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1. Aufhebung der Sperrmaßregeln unter dem Viehbeſtande
der Ww. Schäfer, Merſeburg.

Tageschronik
Die engliſche Arbeiterpartei hat ihre Trennung von

der Koalitionsregierung beſchloſſen.
Maſſenverſammlungen gegen die Wehrpflicht wur

den in England verboten.
Die ruſſiſchen Verluſte in Oſtgalizien ſollen ſeit Neu

jahr 50 000 Mann betragen haben.
Der Moskauer Stadtvorſtand ließ ſich eine Summe

zur Beſtechung von Eiſenbahnbeamten bewilligen.
über die engliſche Mordpraxis gegen dentſche U-

Boote werden neue grauenvolle Enthüllungen gemacht.
e

Riemenſchnetder,
Das engliſche Unterhaus hat in ſeiner Freitags-

Sitzung mit Mehrheit die Asquithſche Wehrpflichtbill
gutgeheißen. Es iſt dabei den Drahtziehern gelungen,
mit allen im transkanaliſchen Nebelheim üblichen ober-
und unterirdiſchen Mitteln ſogar einen Teil der Vertre-
ter der Arbeiterſchaft in ihre Netze zu ziehen, deren ſo
ziale Schicht gerade diejenige iſt, aus deren Haut Groß-
britannien die Riemen zu ſchneiden gedenkt, die ihm aus
dem gegenwärtigen Schlamaſſel heraushelfen ſollen.

Eine Spottgeburt von Dreck und Feuer wird man
verſucht, das Dienſtpflichtgeſetz zu betiteln. Es iſt auf-
geſtellt nach dem Grundſatz: Waſch mir den Pelz, aber
mach mich nicht naß. Unter dem „mich“ hat man den
engliſchen Gent zu verſtehen, der intelligent genug iſt,
die zahlreichen Maſchen und Schlupflöcher für Drücke-
berger zu benutzen, die das Geſetz im Lande des Cants
und des Canters läßt. Ein Angſtprodukt und. ein Ver-
legenheitsprodukt, ein Wechſelbalg in des Workes ver-
wegenſter Bedeutung.

Zwei Elemente haben die Bedeutung des mit der
Bill eingeſchlagenen neuen und revolutioären Weges
augenſcheinlich inſtinktiv am ſicherſten erkannt. Ein-
mal die iriſchen Nationaliſten, die ſich wohlweislich wei-
gerten, dem eigenen Henker durch Zuſtimmung zum
Wehrpflichtgeſetz das Beil zu ſchleiſen, vbwohl es zu
nächſt auf Jrland gar keine Anwenöung
finden ſoll. Redmond und die Seinen wiſſen nur zu gut,
daß wenn das Geſetz ſelbſt erſt unter Dach iſt ſich
für die Aufhebung der Ausnahme zu Gunſten St. Pa-
tricks ſehr ſchnell eine Mehrheit finden würde. Die ein-
hellige Ablehnung durch die Jren kann daher keinen
denkenden Menſchen überraſchen und macht ihrem Ver-
ſtande alle Ehre.

Ebenſowenig wird man ſich wundern über die er-
bitterte Ablehnung der Bill durch die organiſierte Ar-
beiterſchaft. Mit einer Mehrheit von zwei zu eins hat
ſich dieſe zu eutſchiedenſter Gegnerſchaft gegen die Dienſt-
pflicht, in welcher Form immer, ausgeſprochen und mit
Uunverhohlener Leidenſchaft ihren Führern das Recht der
unabhängigen Abſtimmung nach ihrer privaier „über-
seugung“ verweigert. Der Rücktritt Henderſons und
ſeiner beiden Kollegen von ihren Ämtern war damit zur
Notwendigkeit geworden.

Man hofſte die Arbeiter mit dem Verſprechen zu
gewinnen, zunächſt nur die Un verheirateten zum Waf-
ſendienſt einzubernfen. Aber die „Hände“ ſind heute
ſchon klug genng, um zu erkennen, daß es ſoviel entbehr-
Ache und dienſifähige Ledige, die keinerlei Verpflichtun-
gen gegenüber bedürftigen Angehörigen haben, bei wei-

Sonntag, den 9. Januar 1916. 156. Jahrgang.

tem nicht gibt, um die Verheirateten vor der Muſterung
zu ſchützen. Auch ſagt ſich der Arbeiter, daß die ſchein-
bar weit offene Hintertür, wonach niemand, der aus
Gewiſſenszwang dem Kriegsdienſt ſich verweigert, zum
Dienſt an der Front gezwungen werden ſolle, nur für
die Jntellektuellen und Privilegierten als Schlupfpforte
dienen wird, ſo bequem ſie auch für jedermann gemacht
zu ſein ſcheint. Denn würde man dieſen Vorwand
jedem zum beliebigen Gebrauch überlaſſen, man würde
baß erſtaunen, wieviel zarte und empfindliche Gewiſſen
es in Transkanalien gibt, wo doch in Wahrheit Ehre und
Gewiſſen nichts ſind als dekorgtive Phariſäergeſten, als
ein Blendwerk für blöde Grünlinge.

Zudem fürchtet die Arbeiterſchaft, wohl nicht ohne
Grund, daß gerade die organiſierten Genoſſen, deren
Hartmäuligkeit Lloyd George und den ausbeuteriſchen
Induſtriellen ſo ſchwere Stunden und ſo empfindliche
Niederlagen bereitet hat, in erſter Linie zu Opfern der
neuen Bill gemacht werden dürſften. Denn je mehr ſich
die Reihen der Trades Unions lichten, umſo leichteres
Spiel hoffen die Unternehmer deren Kaſte im Ge-
genſatz zu Deutſchland drüben eine rückſichtsloſe Aus-
beuter-Genoſſenſchaft bildet alsdann mit dieſen Or-
ganiſationen zu haben, denen das finanzielle Rückgrat
gebrochen werden wiürde, wenn ihnen ein namhafter
Prozentſatz ihrer zahlenden Mitglieder im leiſtungsfä-
higſten und anſpruchsloſeſten Alter entzogen würde.

Nun iſt ja einmal die erſte Leſung noch nicht die
letzte und die bevorſtehende Umgeſtaltung des Miniſte-
riums wird vielleicht nicht ohne Einfluß auf das ſchließ-
liche Ergebnis bleiben; wennſchon kaum eine Partei das
Riſiko von Neuwahlen ſich wird aufladen wollen, die li-
berale am wenigſten! Sodann aber iſt das beweiſt
das Munitionsgeſetz ſchlagend in England Geſetze
machen und Geſetze anwenden durchaus zweierlei.

über die Entſchloſſenheit der organiſierten Arbeiter-
ſchaft, dem Dienſtzwang Widerſtand bis zum äußerſten
zu leiſten, evtl. ihm mit dem Generalſtreik zu begegnen,
kann kein Zweifel herrſchen. Und die völlige Rückgrat-
loſigkeit des Kabinetts Asquith iſt ebenſo eine verbürgte
Tatſache. Die Annahme der Wehrpflichtbill bedeutete
deshalb zunächſt nur eine nominelle Rechtfertigung As-
quiths vor dem Auslande, ein Verſprechen zur möglich-
ſten Einlöſung ſeiner Verſprechungen. Kommt es zur
Ausführung und zum Wiberſtand, ſo wird verhandelt
und verhandelt werden bis ins Aſchgraue. Und kein
praktiſcher Politiker kann mit einem neuen kampf-
fähigen engliſchen Millionenheer in die-

ſem Feldzuge rechnen. Das letztere bleibt auf alle Fälle,
wie es auch kommen möge, ein grober Bluff, über deſſen
wahre Natur ſich die führenden Beefeater ſelbſt am klar-
ſten ſind. Die engliſche Oberſchicht aber denkt keinesfalls
daran, ihr wertvolles Fleiſch und Blut auf dem Altar
des Vaterlandes zu vpfern. Dazu iſt die Crapüle da.
Und der ſoziale Gegenſatz zwiſchen arm und reich wird
auf jeden Fall nach dem Kriege in England noch viel tie-
fer klaſſen, als vorher. An dieſem unheilbaren Zwie-
ſpalt wird Englands Macht dereinſt vollends zugrunde-
gehen.
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Vom Kriege
Aus dem Weſten.

Das Schickſal der engliſchen Wehrpflichtbill
iſt anſcheinend durch den geſtrigen Erſolg der Regierung
in der erſten Lefung, die die Annahme mit 403 gegen
165 Siimmen vptierte, anſcheinend noch nicht endgültig
entſchieden. Die energiſche Stellungnahme
des Arbeiterkongreſſes gegen das Geſetz
mit ſaſt Mehrheit macht zweifellos tiefen Eindruck in
weiten Kreiſen.

r

ſchaft geworden.

Nach der Ar beiterkonferenz wurde im Un-
terhans eine Verſammlung des anusfüh-
renden Ausſchuſſes der Arbeiterpartei und
der parlamentariſchen Vertreter der Arbei-
terpartei abgehalten, in der beſchloſſen wurde, daß
die Arbeiterpartei ſich von der Koali-
tionsregierungtrennen ſolle.

Der Rücktritt der Miniſter Henderſon,Roberts und Bracer war die unmittelbare Folge
dieſes Beſchluſſes. Die Warnung vor der Gefahr von
Khaki- Wahlen im Falle des Scheiterns der Wehr-
pflichtbill wurde von den Arbeitervertretern nicht be-
achtet.

Ein ſehr ernſtes Ereignis.
Wie der „Rott. Cour.“ aus London erfährt, hal-

ten die liberalen Blätter den Ausgang der Arbei-
ter konferenz für ein ſehr ernſtes Ereignis.
Der parlamentariſche Mitarbeiter des „Daily Chroniecle“
ſchreibt: Der Austritt der Arbeiterminiſter
aus der Regierung iſt unleugbar ein ſehr ernſter
Schlag für die Regierung. Es kann ein töd-
licher Schlag ſein. Jm Parlament wurde geſtern
über die Möglichkeit allgemeiner Neuwah-
len ſehr viel geſprochen. Kein verantwortlicher Poli-
tiker irgendeiner Partei wünſcht jetzt Nenuwahlen. Al-
les ſchreckt vor einem ſo gefährlichen Abenteuer zurück,
das zwar eine ſtarke politiſche Mehrheit ergebe kann,
aber auch einen Riß in die Einigkeit der Nation
bringe. Zweierlei iſt klar: Wenn die gegenwärtige Re-
gierung ſtürzt, würde Asquith zurücktre-
ten und die neue Regierung ein viel ſtrengeres
Dienſtpflichtgeſetz einbringen, als die ſehr gemä-
ßigte Vorlage es iſt, die Asquith einbrachte. „Daily
News“ wiederholt, daß irgend etwas geſchehen
müſſe, um die Gefahren zu vermeiden, die aus den ge
ſtrigen Ereigniſſen entſtanden. Sie appelliert an die Re-
gierung, dem Freiwilligenſyſtem mehr Zeit zu laſſen und
die Rekruten, die ſie braucht, lieber auf dieſem Wege als
durch Zwang auſzutreiben.

Es dürfte kaum anzunehmen ſein, daß die Regie-
rung dieſer liberalen Mahnung entſpricht. Ein weite-
g a onkent würde das Vertrauen vollends zugrunde
chlen.

Naturgemäß hat die liberale Partei vor Neuwahlen
die größte Furcht. Faſt die ganze Londoner Preſſe gibt
einhellig der Meinung Ausdruck, daß durch die geſtrigen
Vorgänge Neuwahlen in nahe Ausſicht gerückt ſeien.
Anſcheinend ſoll auf dieſe Weiſe auf das Parlament ein
ſtarker Druck zugunſten der Wahlrechtsbill geüb
werden.

Maſſenverſammlungen gegen die engliſche Wehrpflicht
verboten.

Baſel, 7. Jannar. Kber Rotterdam wird berichtet:
Nach Londoner Telegrammen wurden von den Mi-
litärbehörden alle für die nächſten Sonntage in Groß-
britannien anbergumten Maſſenverſammlun-
gen gegen die allgemeine Wehrpflicht im
Stagtsintereſſe verboten.

Dies Verbot im „freien“ England zeigt am deut-
lichſten, daß die Regierung eine ſtarke Gegnerſchaft ge-
rade in den breiten Maſſen fürchtet.

Zürich, 7. Januar. Jn einer Unterredung mit Zei-
tungsberichterſtattern erklärte der bekannte Arbeiter-
führer Robert Williams, er ſei überzeugt,daß die engliſche Arbeiterſchaft entſchloſſen ſei,
niemals den Wehrzwang auzunuerkennen,
unter welcher Form er auch auftreten möge.

Dem weiteren Verlauf der Bewegung darf man mit
Spannung entgegenſehen. Nicht aus der Welt zu ſchaf-
fen iſt die jetzt evidente Tatſache, daß diejenige Bevöl-
kerungsklaſſe, aus der die Rekruten im weſenilichen ent-
nommen werden, ſich mit allen Kräften der Dienſtpflicht
widerſetzt. Nach Lloyd George ſollte der Ausgang des
Krieges bekanntlich vom Verhalten der Arbeiterſchaſt
abhängig ſein. Die Arbeiterſchaft aber verſagt, weil ihr
das einzige wirklich wertvolle Recht der individnellen
Freiheit genommen wird. England iſt alſo ein Land
ohne Burgfrieden und vhne p lichteifrige Kampfbereit-

Welche Ermutigung für die Entente!



Eine reichlich optimiſtiſche Anſchanung.

Nach einem Londoner Bericht eines Züricher
Blattes hätte ein eng

iſcher Sozialiſt im Unterhauſe geſagt, nie ſeien Frie
densausſichten ſeit Ausbruch des Krieges ſo er
mutigend geweſen als jetzt. Leute, die nie Beden-
ken hatten, 4 jetzt Zweifeln Ausdruck, ob die
britiſche Regierung imſtande ſei, den Krieg
zum Siege zu führen.

Shylocks Zinfen.
London, 7. Januar. Die Bank von England hat 10

Millionen r nd Sterling (200 Millionen
franzöſiſche Schatzwechſel zu einem Diskont von
59 Prozent übernommen.

Zwei franzöſiſche Diviſionäre geſtorben.
Remiremont, 7. Januar. General Serret, Köm-

man ant einer Vogeſendiviſion, der ſich einer Beinam
putation unterziehen mußte, iſt in Limoges geſtor-
ben. General Rambet, Kommandeur der Subdivi
on von Perigneux, iſt bei einem Automobilunfall um sLeben gekommen.

Aufſtände in Jndochina unter freundlicher Mithilfe
Japans?

Tonkinger Zeitungen melden, daß militäriſche Ope-
rationen im oberen Laos- Gebiet gen Räuber und
Rebellenbanden begonnen haben. (Das Laos-Gebiet

liegt in der Ecke, die von Jndochina, Siam und
Jünnan gebildet wird.) Aber die Ausübung der
Zenſur iſt ſehr ſtreng und geſtattet keine Veröffentlich-
ung über das, was ſich tatſächlich dort zuträgt. Anderer-
ſeits iſt es bekaunt, daß Kapitän Lapomarede, der Mili-
tärattache bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Pe
king, mit einem chineſiſchen Oberſt nach den Grenzen
von Jünnanu und Tonking geſandt werden wird,
um mit dieſem gemeinſam die Unterdrückungsmaßre-
geln zu beſprechen. Angeſichts des Umſtandes, daß die
revolutionäre Bewegung in China Jünnanals Baſis genommen hat, iſt die Meldung von Auf-
ſt ün den an der Tonking-Jünnan- Grenze von be-
ſonderer Bedeuntung. Einer Aufklärung bedarf ferner
die Angelegenheit des japaniſchen Dampfers
„Jro Marun“, der auf dem Wege nach Birma von ei-
nem franzöſiſchen Zerſtörer gekapert und nach Sai-
gon gebracht wurde. Der Dampfer führte, wie die ja-
paniſche Zeitung „Aſahi“ feſtſtellt, 23 000 Gewehre
und große Mengen Munition mit ſich.

Aus dem Oſten
Ruſſiſche Verluſte in Oſtgalizien 50 000 Mann.
Wien, 7. Januar. Der öſterreichiſche Gene-

ralſtab berichtet: Der geſtrige Tag verlief im Nord
oſten verhältnismäßig ruhig. Nur am Styr kam es
vorübergehend zu Kämpfen. Der Feind beſetzte einen
Kirchhof nördlich von Ezartorysk, wurde aber von
öſterreichiſcher Landwehr bald vertrieben. Heute früh
eröffnete der Gegner wieder ſeine Augriffe in Oſtga-
lizien. Turkeſtaniſche Schützen brachen vor Tagesau
bruch gegen unſere Linie nordöſtlich von Buczacez vor
und drangen an einem ſchmalen Frontſtück in unſere
Gräben ein. fante16 und 24 warfen aber den Feind in raſchem Gegenau-
griff wieder hinaus. Es wurden zahlreiche Gefangene
und drei Maſchinengewehre eingebracht.

Wie aus Gefangenenausſagen übereinſtim- Her Bulgaren in Mazedonien wird auf höchſtens 80 000
geſchätzt, während zu einer Offenſive mindeſtens 400 000mend hervorgeht, iſt vor den letzten Angriffen gegen die

Armee Pflanzer-Baltin der ruſſiſchen Mannſchaft überall
mitgeteilt worden, daß eine große Durchbruchs
chlacht bevorſtehe, die die ruſſiſchen Heere wie-
erindieKarpathen führen werde. Zuverläſſigen

Schätzungen zufolge betragen die Verluſte des
Feindes in den Nenujahrskämpfen an der beſſarabi-
r Grenze und an der Strypa mindeſtens 50 6060

ann.
Chwoſtows „politiſche Kraukheit“.

Stockholm, 7. Jannar. Die „Erkrankung“ des
ruſſiſchen Miniſters des Innern Chwoſtow wird von
der Preſſe der Linken als ein Anzeichen dafür angefehen,
daß der „kommende Mann“ des offiziellen Rußlands in
kurzem von der Bildfläche verſchwinden
dürfte und daß ein Wechſel im Miniſterium des Jnu-
nern bevorſteht. Der ſtändige Mitarbeiter des
„Rjetſh“, Jewew, der ſich in den Kreiſen der ruſſiſchen
Intelligenz großen Anſehens erfreut, ſchreibt, daß kein
vernünftiger Menſch an ein wirkliches Unwohlſein
Chwoſtows glauben könne. Seine Krankheit ſei le-
diglich politiſcher Natur und ein ausgeſprochenes
Stymptom für die völlige Desorganiſation her
Elemente, die gegenwärtig für die offizielle
Politik Rußlands verantwortlich ſeien. Da-gegen vertreten die Blätter der Rechten noch immer die
vffigzielle Auffaſſung, daß Chwoſtow bei ſeinem Verſagenin der der Duma tatſächlich nur das
S eines „unglücklichen äußeren Einfluſſes“ gewor-
en iſt.

Amtliche Beſtechnug. Zwiſt zwiſchen der ruſſiſchen
Regierung und der Duma.

Kopenhagen, 8. Januar. Wie die „Nowoje Wrem-
ja“ meldet, erörterte die Moskauer Stadtver-
waltung die Frage der Gewährung einer be-
Kimmten Summe an den Stadtvorſtand, mit der
iſenbahnbeamte zur Steuerung der Le-

bensmittelnot beſtochen werden ſollten. Be
gründet wurde die Erörterung mit den Verhältniſſen des
ruſſiſchen Lebens. Da die ruſſiſchen Geſetze die Beſtech-
ung mit einer Kriminalſtrafe bedrohen, kam die Frage
nicht zur Abſtimmung. Das Blatt fügt hinzu, die ſkan
dalöſe Debatte kennzeichne die völlige Hilfloſig-
keit der s Regierung, die Lebensmittel-
rage zu orgerniſieren.t e Rußtoſe Slowo“ ſtellt feſt, daß in der Budget

kommiſſion keine Einigkeit zu erzielen
war. Die Uneinigkeit zwiſchen der Regierung und dem
Parlament komme zu beſonders ſcharfe Ausdruck.

Der Zar wieder daheim.
Aus Zarſkoje Sſelo wird gemeldet: Der Zar

iſt hierher zurückgekehrt.

Die r. Nr.
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Hindenburgs Nenjahrswunſch.
Aus dem Hauptquartier Oſt veröffentlicht die

Zeitung“ nachſtehenden Neujahrswunſch des
eneralfeldmarſchalls von Hindenburg:„Soldaten der mir anvertrauten Heeresgruppe!

Wiederum kann ich Euch von Herzen meinen wärm
ten Dank und meine vollſte Anerkennung für
as ausſprechen, was Jer im abgelaufenen Jahre vor

dem r geleiſtet habt. Die in Maſuren, die zahlreichen Gefechte, die ſchli um Narew-übergang und zum Fall von Wo heh füheten, die Er

oberung der großen Waffenplätze Nowo-Georgiewsk,
Grodno und Kowno, das Vordringen über den Njemen,
die Kämpfe bei Libau, Schaulen und an der Dünaga und
die durch alles dieſes ermöglichte r weite-
rer Gebiete in Polen, Ruſſiſch- Litauen und
Kurland reihen ſich würdig Euren Taten im erſten
Kriegsjahr an. Gott der Herr iſt ſichtbar mit uns ge
weſen; er wird ſein Deutſchland auch in Zukunft nicht
verlaſſen. Und darum weiter friſch vorwärts für Kaiſer
und Vaterland wie 1944 und 1915, ſo auch 1916. Hin
denburg, Generalfeldmarſchall und Oberbefehlsha-
ber Oſt.“

Der Krieg gegen Jtalien.
Der öſterreichiſche Generalftabsbericht.

Wien, 7. Jannar. Die Geſchützkämpfe dauerten an
vielen Stellen der Front und waren im Gebiete des
Col di Lanug, bei Flitſch, am Görzer Brücken
kepf und im Abſchuitt der Hochfläche von Doberdo
zeitweiſe ziemlich lebhaft.

Ein Garibaldizug nach Albanien.
Lngano, 7. Januar. Die Reiſen Rieciotti Ga-

ribaldis nach Athen und Peppino Garibal-dis nach Frankrei r nach römiſchen Meldun-
en dem bisher vom Vierverband r Veru eines Garibaldizuges nach Albanien gel-
en.

Die Lage auf dem Balkan.
Die Kämpfe in Montenegrv.

Der öſterreichiſche Generaklſtab berichtet:
Wien, 7. Jannar. Die Truppen des Generals von

Koeveß haben die Montenegriner bei Mojkovae am
Tara-Knie, bei Goduſa nördlich von Berane
und ans den Stellungen weſtlich von Rozaj und hal-
ben Weges zwiſchen Jpek und Plav nach heftigenKämpfen geworfen. Unſere Spitzen ſind 10 Kilometer
von Berane entfernt.
Oſterreichiſche Flieger über San Giovanni di Medna.

Lugano, 7. Januar. Aus Cettinje wird gemel-
det: Fünf öſterreichiſche Flugzeuge erſchienen über San
Givvanni di Medua und warfen 17 ſchwere Bom-
ben ab. Angeblich ſei kein Schaden angerichtet worden.

Vorerſt keine Offenſive in Griechenlaud?
Luganvo, 6. Januar. Der „ECorr. d. Sera“ meldet

aus Saloniki unter dem 4. Jannar: Die Bulga-
ren und Deutſchen haben bisher nirgends die
Grenze überfchritten, und die Berichte der frau
zöſiſchen Flieger melden, daß in Mazedonien mit ver
ſchwindenden Ausnahmen kleiner Abteilungen nur bul-

gariſche Truppen vorhanden ſind, welche Defenſivſtellun
gen errichten. Eine Offenſive der Bulgarenhält man im engliſch- franzöſiſchen Hauptquartier noch
auf lange Zeit für ausgeſchloſſen. Die Zahl

nötig ſeien. Auf der andern Seite ſei aber auch eine
Offenſive der Entente noch auf geraume Zeit
ausgeſchloſſen, obgleich ihre Verſtärkung gute
Fortſchritte macht.

Dieſe Angaben des italieniſchen Blattes wird man
wohl mit einem großen Fragezeichen verſehen
müſſen.

Beſitzergreifung der Jnſel Melos durch die Entente.
Budapeſt, 7. Jannar. „A Vilag“ veröffentlicht nach

ſtehenden Drahtbericht aus Athen: Ungeheunures Auf
ſehen erregt in der griechiſchen Hauptſtadt die zur Veröf
fentlichung gelangte Mitteilung der engliſch-frauzöſiſchen
Heeresleitung in Saloniki, womit die griechiſche Regie
rung verſtändigt wurde, daß der Vierverband Truppen
zur angeblichen Sicherung der Kriegsoperationen auf der
Jnſel Melos landete und erklärt, er werde ſie für
die Kriegsdauer beſent halten. Bei allen bisheri-
gen Beſetzungen griechiſcher Inſeln war erklärt worden,
daß die betreffenden Inſeln noch immer nicht endgültig
der griechiſchen Herrſchaft unterworfen ſeien, weil die
Türkei noch nicht die Aufhebung ihrer Oberhoheit er
klärt habe. Umſfo veinlicher berührt es daher, daß der
Vierverband es diesmal nicht für notwendig hielt, das
Vorgehen irgendwie zu entſchuldigen. Die griechiſche
Preſſe ſtellt feſt, daß die Erklärung der Beſetzung von
Melos zur Sicherung einer Operationsbaſis eine
Gefährdung Griechenlands ſei, denn Melos
liege auf halbem Wege der Schiffahrtslinie Kre-
ta-Athen.

Wie es ſcheint, iſt indes keine Entente-Frechheit ſtark
genug, um Griechenlands „Geduld“ völlig zu erſchöpfen
Keine Verwendung des Serbenheeres in Mazedonien.

Magrini dementiert von Saloniki aus entſchie-
den die Nachricht über die Konzentration des
ſerbiſchen Heeres in Mazedonien. Die Ser-ben werden in Albanien bleibe n. Peter reiſt
n t nach Athen, ſondern begibt ſich in einen Kur-
ort.

Serbiſche und albaniſche Truppen im italieniſchen
Heer.

Lugano, 7. Januar. Zwiſchen Italien und der ſer-
biſchen und alba niſchen Regierung (7?) iſt ein
gemeinſamer Vertrag abgeſchloſſen, der die Einſtel-
lung der ſerbiſchen und albaniſchen Truppen in das ita-
lieniſche Heer feſtlegt. Montenegro hat ſich dem Abkom
men nicht angeſchloſſen. Die ſogenannte „albaniſche

Regierung“ dürfte Eſſad Paſcha ſein.)
Bildung eines neuen bulgariſchen Heeres.

Die „Dgily Mail“ will aus Odeſſa erfahren ha-
ben, daß eif neues bulgariſches Heer von 150000
Mann aus Reſerviſten und mazedoniſchen Freiwilligen

s

nä

ändernng.
tendes Gefecht zwiſchen den Vorpoſten. Jm Abſchnitte
von Milo überraſchte unſer Poſten einen ſeindlichen und
tötete ſechs Mann.
dauerte auf dem rechten Flügel und in der Mitte der
Artilleriekampf, der zeitweiſe heftig wurde. an. Ein

gebildet t ſei. n it Mannli gewehrt
vorzüg ausgerüſtet wurde und über großMuntivetsvorräte verfüge. groß

Die Verſprechungen des Vierverbauds.
Wien 7. Januar. Das „N. Wien. Journ.“ berich-tet aus Genf, daß der Kriegsberichterſtatter des „Petit Pariſien“ in Saloniki eine Unterredung mit ge

ter von Serbien hatte. Dieſer erklärte dem Zeitungs
manne, er gedenke bis auf weiteres in Saloniti zu verbleiben. Der Vierverband habe ihm die Wied erh er

tellung des ſerbiſchen Königreiches ver
L aber der Kampf in Albanien ſei auscht s los. Darum bittet er inſt die ſerbiſchen

S alle nach Salonikider König nach Italien vder der Schweiz zu ge
hen und dort in einem Orte im Exil zu bleiben.

Peter ſcheint alſo ſelbſt wenig Hoffnung auf die
Verſprechungen ſeiner großen Freunde zu haben.

P Tontſchew über die Lage.
Sofia, 7. Jannar. Miniſter Tontſchew äußerte ſizum Vertreter des W. T.-B., daß die wirtſchaftliche a

Bulgariens an die Mittelmächte um deswillen
wohl erwägenswert und möglich ſei, als Bulgarien ein
Agrarſtaat, die Mittelmächte hauptſächlich Jnduſtrieſtag-
ten ſeien. Ein Ausgleich der Intereſſen ſei ſehr wohl
möglich, ihn zu finden, ſei indes Zukunftsſorge. Gegen
wärtig müſſe man trachten, den Truppen der Ver
ban ſmächte in Saloniki einen vernichten-
den Schlag zu verſetzen. Tontſchew bemerkte

en. Später ge

weiter, die Frage ſei augenblicklich, was Griechen-
landtun werde, ob es ſich mit papiernen Prote-
en begnügen oder ſchärfere Maßregeln
greifen werde. Die fſchwierige Lage Grie-
chenlands ſei unverkennbar, doch ſcheine die En-
tente entſchloſſen zu ſein, Griechenland zum äußer-

ſten zu treiben, indem ſie ihm alles, ſelbſt die Ehre
raube. Bulgarien ſei von den freunöſchaft-
lichſten Abſichten gegen Griechenland be-
ſeelt und wünſche, die guten Beziehnngen, wie ſeit
dem Ausbruch des Krieges beſtanden haben, fortzu
ſetzen. Deshalb habe es auch in der Frage der Ver
haftung des bulgariſchen Konſüls in Sa-
loniki eine gemäßigte Haltung gegenüber Griechen-land eingenommen, obwohl Grkehenlg nd juriſtiſch
für das Schickſal der bei ihm beglaubigten Kon-
fuln verantwortlich ſei. Bulgarien ergriff hin
gegen energiſche Maßregeln gegen den Vier-verband, indem es die Konſukatsperſonen, welche die
Amtsräume der hieſigen Vertreter des Verbandes be
wachen, verhaften ließ. Nur der engliſche Vertre-
ter Hearſt floh in das Zimmer des hieſigen ameri-

kaniſchen Geſchäftsträgers in einem Hotel der
Stadt. Um Hearſt eine gewiſſe Bewegungsfreiheit zu
verſchaffen, ſtellte der amerikaniſche Geſchäftsträger den
eigenartigen Grundfatz auf, daß auch der Korridor vor
n durch ſeine diplomatiſche Eigenſchaft ge-

chützt ſei.

Der türkiſche Feldzug
Zwei feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen.

Konuſtantinopel, 6. Januar. Bericht des
Hauptquartiers.) An der Jrgkfront keine Ver

An der Kaukaſnuns front ein unbeden-

An der Darda nellen front

Kreuzer und ein Monitor des Feindes beſchoſſen eine
Zeit lang die Umgebung von Altſchi Tepe und zogen ſich
daun zurück. Unſere Artillerie brachte eine Haubitzen
und eine Feldbatierie zum Schweigen und beſchoß mit

Erfolg die feindlichen Lager bei Sedd ul Bahr. Unſere Batterien an der anatoliſchen Küſte beſchoſſen zeit
weilig die Landungsſtellen bei Sedd ul Bahr und Tekke
Burnu. Leutnant Ryck Boddike griff ein franzö
ſiſches Flugzeng, das die Meerenge überflog, au,
beſchädigte es und brachte es an der augtoliſchen Küſte
dicht bei Akbaſch zum Abſturz. Das feindliche Fluggzeng
wird leicht wieder hergeſtellt werden können. Der frau
zöſiſche Flieger wurde tot aufgefunden. Jm Abſchnittevon Anaforta fanden wir 2000 Kiſten mit Infanterie
mnunition, 130 Fuhrwerke und ein eingegrabenes Maſchi
nengewehr.

Konſtantinopel, 7. Januar. Das Hauptquar-
tier teilt mit: An der Darda nellen front griff das
vom Leutnant Boddike geführte Flugzeng anßer dem
r Flugzeng, deſſen Sturz wir geſtern meleten, auch ein zweites feindliches Flugzeug an, wel
ches brennend abſtürzte. Das erſte dieſer Flug
zeuge iſt ein franzöſiſches des Typs Farman Nr. 42 und
fiel am 6. Jannar vormittags öſtlich des Kaps Nara nie
der; das andere, ein r des Typs Farman ſiel
auf die europäiſche Küſte öſtlich von Jalova. Jm Laufe
desſelben Tages warf unſer Fluggenggeſchwader mit Er
folg mehrere Bomben auf die feindlichen Stellungen von
Sedd ul Bahr und den Flugplatz der Jnſel J m
bros. Am 5. Jannar dauerte das auf dem rechten Flü
ge rege und im Zentrum ſchwache Bombenwerfen ſowie
er bedeutungsloſe Jnfanteriekampf an. Jm übrigen

Artilleriekämpfe.

Der Seekrieg.
Die Verbrecherfrechheit Greys im „Baralong“-Fal

Haag, 5. Januar. Die engliſche Regierung
ein Weißbuch über die Mitteilung der dentſchen

egiernng bezüglich des 3 127 2 erausgegeben. Miniſter Grey ſagt in dieſer Antwort auf
die deutſchen Anklagen, daß die engliſche Regie
rung mit großer Genngtunuung, jedoch nicht ohne
e h n e enommen habe, welche Beſorgnis und welchen Eifer die deutſche Regierung plötzlich an
den Tag lege, um die Achtung vor den Grundſätzen einer
ziviliſierten Kriegführung und eine Beſtrare derjenigen, die Grundſätze übertreten, zu er
zwingen. Aber es handle ſich freilich in dieſem Falle um
ein Ereignis, bei dem nicht h ſondern Engländerdie Miſſetäter waren. Die e iſche Regiern

ö
allgemeinen der Anſicht, daß kein Grun

ung iſt iml diel von Handlungen, in denen das errecht übertreten wurde, zu beſchränken. Sie hebt jedoch
hervor, daß es der Gipfelpunkt der Dummheit
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wäre, wenn ſie den „Baralon Fall gls Einzelfall
einer beſonderen Unterſuchung unterwerfenwürde. Auch wenn die Anklagen, die in dieſem Falle
von deutſcher Seite erhoben werden, ſich auf Tatſachen
ſtützen, was die engliſche Regierung bisher noch nicht an
zunehmen gewillt iſt, ſo würde dennoch die Tat des
Kapitäns der „Baralong“ un bedeutend er
ſcheinen im Vergleich zu Handlungen, die von Kapitä-
nen deutſcher Unterſeeboote begangen wurden.
Grey führt drei Ereigniſſe zur See auf, die ſich während
der 24 Stunden zutrugen, in welchem ſich der Fall mit der
„Baralong“ ereignete. Das erſte Ereignis betraf den
Untergang der „Arabiec“, die von einem deutſchen
Unterſeebrot ohne Warnung verſeukt worden ſei, ohne
daß ein Verſuch gemacht wurde, die Beſatzung und die
Fahrgäſte zu retten. Dadurch ſeien 47 Nichtkämpfer ge
tötet worden.

Aus uns völlig unerfindlichen Gründen iſt es uns
leider durch die Zenſurbehörde unterſagt, die ſich ergeben-
den Betrachtungen hieran zu knüpfen!

Die engliſche Mordpraxis gegen die deutſchen
U-Boote.

In die deutſche Erwartung des Austrages des „Bara-
long“-Falles fällt ein Artikel der „American Review vf
Reviews“ über die engliſche Kriegführung gegen
die deutſchen Unterſeeboote. Nach der „Dtſch.Tagesztg.“ führt dieſer Artikel aus,

daß man auf engliſcher Seite ſeit dem „Luſitania“- Fall
ſtändig den Grundſatz durchgeführt habe, dentſchen Un
terſeebootsbeſatzungen keinen Pardon zu geben. Man
habe ſie entweder erſchoſſen, oder aber, beſonders wenn
deutſche Unterſeeboote ſich in Netzen uſw. gefangen hät-
ten, dieſes fünf Tage lang unter Waſſer gelaſſen, damit
die deutſche Beſatzung eines qualvollen Todes ſtürbe.
Wie die amerikaniſche Zeitſchrift zu dieſer Behauptung

kommt, können wir nicht wiſſen. Es iſt aber ſchwer vor-
ſtellbar, daß ſie da doch aller Wahrſcheinlichkeit nach als
engliſch geſchriebenes Organ England freundlich geſinnt
ſo Furchtbares zum Schaden Englands behaupten würde,
wenn ſie nicht aus engliſchen Quellen ſelbſt glau b-
hafte Unterlagen beſäße, um jene Behauptung in
ihrer grauſigen Nacktheit aufzuſtellen. Es ſpricht aber für
die Richtigkeit der Behauptung der Umſtand, daß man aus
England, obwohl man doch dort fortwährend ungeheure
deutſche Verluſte an U-Booten behauptet, gar nichts
mehr von der Gefangennahme deutſcher U-
Bvotsmannſchaften vernommen hat, ſeit der
Verſuch, die erſten ſolchen Gefangenen als gemeine Ver-
brecher zu behandeln, wegen der von deutſcher Seite ge
übten Vergeltung hat aufgegeben werden müſſen.

Der „Baralong“-Fall und das Verhalten der engliſchen
Regierung zu ihm zwingen, zu glauben, was man zur
Ehre der Menſchheit nicht glauben möchte, was zu glauben
einen ſchaudert. Wann wird die Reichsregierung anf
wachen ??7?

Verluſt eines engliſchen UBootes beſtätigt.
London, 7. Januar. Die Admiralilät beſtätigt den

Untergang eines engliſchen Unterſeebootes
in der Nähe der Jnſel Texel.

Amſterdam, 7. Januar. Wie die Amſterdamer Tijd aus
Nieuwediep erfährt, verirrte ſich das Unterſeeboot E 17
auf der Flucht vor deutſchen Patronuillen-
fahrzeugen und geriet in den Hagksgronden auf den
Grund.

Die Neutralen.
Amerika nimmt gegen bewaffnete Handelsſchiffe Stellung

Newyork, 7. Januar. (Reuter.) Der italieniſche
Dampfer „Giuſeppe Verdi“ iſt mit zwei vierzölli-
gen Schiffskanonen an Bord hier eingetroffen.
Wie die „Aſſoe. Preß“ aus Waſhington meldet, wird
ſich das Staatsdepartement inoffiziell an die ita-
lieniſche Regierung wenden und bitten, die Ka-
nonen entfernen zu laſſen, ehe das Schiff die ameri-
kaniſchen Gewäſſer verläßt. (En gliſche bewaffnete Han
delsſchiffe ſind bisher in Amerika nicht beanſtandet
worden. D. Reh.

Wachſender Aufſtand in China.
Stockholm, 7. Januar. „Rjetſch“ behandelt in einem

Leitartikel den Ernſt der Lage in China. Zwei japa-
niſche Kreuzer wurden aus der Südſee ſchleunigſt nach
Wladiwoſtok beordert. Der Aufſtand nehme zu.
Südchinaga ſei in den Händen der Revolutionäre,
No röchina, das ſich noch in den Händen der Monarchi-
ſten befinde, würde ſich der revolutionären Bewegung an
ſchließen. Nur die Konſervativen halten es noch mit
Juanſchikai. Da ohne die Halfe der Alliierten ſchwerlich
die Ordnung wiederhergeſtellt werden könnte, würde der
Aufſtand die Alliierten nötigen, ſich an einer militäriſchen
Aktion in China zu beteiligen.

Staatsſekretär Dr. Solf über die Zukunft
Oſtafrikas.

m Der Staatsſekretär des Reichskoloniglamts hat an den
Vorſtand der Deutſch-Oſt afrikaniſchen Geſell-
ſchaft folgendes Schreiben gerichtet:

Berlin, 1. Januar 1916.
25 Jahre ſind verſtrichen, ſeit das Deutſche Reich, auf-

bauend auf dem von Jhrer Geſellſchaft unter Ueberwin-
dung größter Schwierigkeiten geſchaffenen Untergrund, die
Verwaltung Deutſch- Oſtafrikas übernommen hat. Herrlich
Hat ſich das Land ſeither entwickelt. Verwaltung und pri-
vater Unter nehmungsgeiſt haben, wetteifernd in gemein-
ſamer Arbeit, unterſtützt von weiten Kreiſen des deutſchen
Solkes, ihr Beſtes zur Entwicklung dieſes un
es größten Schutzgebietes getan. Wennest unſere Feinde, unter Nichtachtung aller im Intereſſe
er Kultur der weißen Raſſe erlaſſenen Beſtimmungen, uns
nſeren in harter Kulturarbeit der afrikaniſchen Wildnis
abgerungenen ſchönen und ausſichtsreichen Beſitz zu ent-

reißen verſuchen, ſo braucht uns das nicht kleinmütig und
verzagt zu machen, wie der Angriff vielfach über-heg ener feindlicher Kräfte ja auch unſere wackeren
Landsleute in Oſtafrika ſelbſt nicht eingeſchüchtert
)at. Vielmehr möchte ich in der frohen Gewißheit, mich
bei mit den Gefühlen und Hoffnungen arzch Jhrer Geſell
Haft imEinklang zu befinden, am heuütigen, für die Deutſch
Dſtafrikaniſche Geſellſchaft und die Kolonialverwaltung ge
einſamen Gedenktage der unerſchütterli chen Zu
er ſicht Ausdruck verleihen, daß die An fgaben deut-

ber Kulturarbeit in Oſtafrika nach ſiegreicher
e endigung des uns aufgezwungenen Ringens ſich noch
r9rößern und vertiefen werden. gez Solf

Politiſche Vunoſchau.
Deutſches Retch.
Selbſtverwaltung in Polen. u t

Jm Berei der kaiſerlich-deutſchen Zivilverwaltungvon Woleg Tor einigen Monaten in den Städten eine
Städteordnung nach dem Muſter der preußiſchen Städte
ordnung vom 30. Mai 1853 eingeführt und ſo den Stadt-
gemeinden ein weitgehendes Maß von Selbſtverwaltung
geſichert worden. Dieſe Ordnung der Angelegenheit hat
ſich ſehr gut bewährt, mit der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung
ſind durchaus gute Erfahrungen gemacht worden. Auf
Grund dieſer Erfahrungen wird gegenwärtig erwogen, ob
nicht zweckmäßig ein Schritt weiter unternommen und auch
den Kreiſen ein beträchtliches Maß von Selbſtverwal
tung durch Einführung einer Kreisordnung im Anſchluß
an die Beſtimmungen der preußiſchen Kreisordnung zu ge
währen iſt. Man wird in der Annahme nicht fehlgehen,
daß dieſe Erwägungen in allernächſter Zeit zu einem pyſi-
tiven Ergebnis führen werden.

Wiederaufnahme ins Offizierkorps. de
Der praktiſche Arzt Dr. Sambeth in Mergentheim, der1910 als r wer Sanitätsoffizier mit ſchlichtem Abſchied

entlaſſen worden war, weil er die Annahme einer Duell-
forderung aus religiöſen Gründen verweigert hatte, iſt
durch eine Verfügung des Kaiſers nun wieder in das Of
ſizierkorps aufgenommen worden unter Beförderung zum
Stabsarzt der Landwehr. Der Fall Sambeth hatte ſeiner-
zeit großes Aufſehen erregt und auch im Reichstag zu einer
lebhaften Debatte über das Duellweſen geführt.

Die Wehrpflicht der Unverheirateten.
Und Asquith ſprach aufrührend, donnergleich
Klang in die Herzen ſeine Schlachtfanfare.
Am nächſten Morgen ſah das Britenreich
Dreihunderttauſend kriegsgetraute Paare.

Raſch zum Altar ſauſt jeder Schmetterling,
In Freiersfrack kam jeder loſe Schlingel;
Selbſt bei den allerältſten Witwen ging
Von früh bis abends immerfort die Klingel.

John Bulls politiſche Moral wie ſtand
Sie plötzlich da, von neuem Glanz umflutet!
tie hätte je ein Menſch in Engelland

So viel reelle Abſichten vermutet.

Auch zu Miß Pankhurſt ſah man jemand gehn:
„Dein tapfrer Freddy wird Kanonenfutter!
Jch konnte Asquiths Ruf nicht widerſtehn;
So ſag ich dir Ade und deiner Mutter!

Ich hätte ohne Asquith dich gefreit,
Nun ſtürz ich mich in Krieges Not und Tücken!“
„Elender Feigling!“ ziſchte da die Maid
Und wandt' ihm ſtolz den Suffragettenrücken.

Caliban im „Tag“

Aus Stadt und Umgebung
Das Eiſerne Kreuz. Sergeant Arthur Prophet,

Sohn des Oberbahnaſſiſtenten P. hier, gegenwärtig in
Uesküb, erhielt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe.

Das Eiſerne Kreuz für eine Frau. Die Vereitelung
eines Eiſenbahnattentats durch eine Frau hat der Kaiſer
durch die Verleihung des Eiſernen Kreuzes belohnt. Die
Gattin eines Fleiſchermeiſters Skolik aus Gleiwitz be
merkte vor einiger Zeit gelegentlich einer Eiſenbahnfahrt
von Tarnvwitz nach Gleiwitz, daß ein im ſelben Abteil mit-
fahrender Mann, der einen großen Handkoffer bei ſich führ-
te, ſcheu und unſtet ausſah und außerordentlich nervös war.
Er beſah ſich die Strecke, wobei ihn Brücken ganz beſonders
zu intereſſieren ſchienen. Als der Zug an einer Station
hielt, machte die Frau die Eiſenbahnbeamten auf ihn auf-
merkſam. Der Verdächtige wurde feſtgenommen. Bei der
Unterſuchung des Koffers ſtellte ſich heraus, daß man es
in der Tat mit einem Spion zu tun hatte. Jn dem Koffer
befanden ſich Sprengwerkzeuge, die jedenfalls zur Ausfüh-
rung eines Eiſenbahnattentats beſtimmt waren. Auf den
Bericht an die Oberſte Heeresleitung hin verlieh jetzt der
Kaiſer der aufmerkſamen und gut beobachtenden Frau das
Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe am weiß- ſchwarzen Bande. Es
wurde ihr mitgeteilt, daß der Kaiſer die Abſicht gehabt habe,
ihr das Kreuz eigenhändig zu überreichen, daß es aber
vielleicht zu lange dauern würde, bis er in die Gegend von
Gleiwitz komme. Sobald er in Oberſchleſien weile, ſolle ſie
ihm vorgeſtellt werden.

Herabſetzung der Futterſchrotpreiſe. Man ſchreibt:
Die Reichsgetreideſtelle wurde durch Bundesratsverord-
nung vom 2. Oktober 1915 ermächtigt, Beſtände an Brot
getreide, die nach dem Wirtſchaftsplan für die menſchliche
Ernährung entbehrt werden konnten, zur Herſtellung von
Futterſchrot zu verwenden. Es war in Ausſicht genommen,
bis zu 300 000 Tonnen Getreide zu Futterſchrot für Schwei-
nemaſt und für die Ernährung des Milchviehes, beſonders
des für die Verſorgung der Großſtädte mit Milch dienen-
den, zu verſchroten. Da hierzu zunächſt die alten Beſtände
des vorigen Erntejahres benutzt werden mußten, wurde der
Preis des Futterſchrotes nach den Preiſen des alten Ge
treides auf 300 Mk. feſtgeſetzt. Nachdem nunmehr das Ge-
treide der neuen Ernte verſchrotet wird, iſt der Preis auf
275 Mark herabgeſetzt worden. Es werden jedoch
nicht, wie urſprünglich beabſichtigt, 100 000 Tonnen Getreide
für die Ernährung des Milchviehes verſchrotet werden,
ſondern nur noch 40000 Tonnen, die den ſtädttiſchen Melk-
anſtalten überwieſen werden. Anlaß zu dieſer Einſchrän-
kung bieten die Ergebniſſe der Beſtandsaufnahme des Brot-
getreides, durch die der Beweis erbracht iſt, daß die Ernte-
ſchätzungen, die vielfach als zu gering angenommen wur-
den, den tatſächlichen Beſtänden durchaus eutſprochen ha-
ben. Für die Schweinemaſt ſind von der Reichsgetreide-
ſtelle 150 000 Tonnen getreide verſchrotet worden.

Benzolbeſchaffung. Von unterrichteter Seite wird
darauf hingewieſen, daß gegenwärtig beträchtliche
Menge n Benzol am Markte ſind. Motorenbeſitzer und
ſonſtige Verbraucher ſollten dieſe günſtige Lage benutzen
und ihren Bedarf für die nächſten Monate (Frühjahrsbe-
ſtellung) ſchon jetzt decken. Dadurch werden Beſchaf-
ſungsſchwierigkeiten vermieden, die ſonſt im Frühjahr,
wenn der Bedarf allgemein höher wird, eintreten werden.

v.

Aus Provinz und Reich.
Halle, 7. Januar. Der ſtädtiſche Haushaltsausſchuß be

willigte für den Kreis Johannisburg 94100 Mk.
aus den Sparkaſſenüberſchüſſen der Rechnungsjahre 1914
r die mit 500 000 Mk. den bisherigen Höchſtertrag

arſtellen.
Görlitz, 7. Januar. Lehrer Kuche, der bis vor Aus-

bruch des Krieges in einer Görlitzer Volksſchule amtierte,
hat im Kriege das Augenlicht auf beiden Augen ver-
loren. Er hat trotzdem vor einiger Zeit wiederum An
ſtellung im Volksſchuldienſt zu Görlitz gefunden und un
ter richtet mit ſtaunenswertem Erfolge ſeine Schüler in
Religion, Geſchichte und Geſang. Seine junge Ehefrau
wohnt dem Unterricht bei und hält auf Ruhe und Orönung
in der Klaſſe. Lehrer Kuche darf als ein leuchtendes Bei
ſpiel von eiſernem Pflichtbewußtſein und Siegerwillen hin
geſtellt werden.

Gerichtszeitung
Preiswucher beim Schweineverkaufe.

Der Gutsbeſitzer und Gemeindevorſtand Bernhard Heſ-
ſel und deſſen Ehefrau aus Bröſen waren angeklagt, da
durch gegen die Bundesratsverordnung vom 23. Juli 1915
verſtoßen zu haben, daß ſie beim Verkaufe von Schweinen
übermäßig hohe Preiſe forderten. Frau Heſſel hatte zwei
Schweine zu 140 Mark für den Zentner verkauft, während
ihr Ehemann den Betrag ſpäter einkaſſiert hatte. Es wur
de feſtgeſtellt, daß im September 1915 der Höchſtpreis 90 bis
110 Mark für den Zentner betrug. Das Gericht erblickte
in dem Verhalten r beiden Angeklagten eine übermäßige
Preisſteigerung und verurteilte Frau Heſſel zu 200 Mk.
Geldſtrafe oder 20 Tagen Gefängnis und Heſſel zu
100 Mk. Gelöſtrafe vder 10 Tagen Gefängnis.,

handel Verkehr Polkswirtſchaft
Die Proteſtfriſt in den Grenzgebieten. Der Bundesrat

hat für die Wechſel, die in ElſaßLothringen zahlbar ſind, die
Proteſtfriſt abermals in der Weiſe verlängert de ſie frühe
ſtens am 1. Mai 1916 abläuft. Dagegen iſt für die o preußiſchen

Bezirke, für welche r noch eine rroteſtfriſten beſteht Regierungsbezirke Allenſtein und Gum-
binnen, Kreiſe Gerdauen und Memel), von einer weiterenErſtreckung abgeſehen worden, ſo daß hier die verlängerten
Friſten am 31. Januar ihr Ende erreichen.

Wettervorausſage.
Sonntag, 9. Jannar: Warm und vorwiegend trübe,.

Cetzte Depeſchen.
Bericht der Oberſten Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 8. Januar.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die m m wurde auf dem S Teilder Front durch die Witterung ungünſtig beeinflußt.Südlich des Hartmannsweiler-Kopfes wurde den Fran
zoſen durch einen überraſchenden Vorſtoß ein Graben-
z Tyerrtrt en; über 60 Jäger fielen gefangen in unſere
u KR

Oſtlicher und Balkankriegsſchanplatz.
Keine Ereigniſſe von Bedentung.

Oberſte Heeresleitung,
Es wird weiter geworben.

London, 8. Januar. Das Preſſebüro teilt mit, daß
nach Asquiths Ankündigung die militäriſchen
Werbebüros ihre Tätigkeit am 10. Januar wie
der gqufnehmen werden.

Der Ruſſenſchaden in Oſtpreußen keine drei
Milliarden.

Berlin, 8. Januar. Vom Oberpräſidenten der Pro
vinz Oſtpreußen wird dem W. T.-B. geſchrieben: Durch
die Zeitungen geht eine Mitteilung, wonach der geſamte
Kriegsſchaden in Oſtpreußen auf drei Mil-
liarden Mark feſtgeſtellt ſein ſoll. Dieſe Nachricht
entbehrt jeder Begründung. Eine endgültige
Feſtſtellung des geſamten Kriegsſchadens kann über-
haupt erſt beginnen, wenn die geſetzlichen Grundlagen
dafür geſchaffen ſein werden. Aber auch die vorläufige
Ermittlung, die als Grundlage für die Vorentſchädigung
dient, iſt in ſtark zerſtörten Bezirken noch nicht ſoweit
gediehen, daß ſich ein beſtimmtes Urteil über die Höhe
des Geſamtſchadens gewinnen läßt. Mit Sicherheit
läßt ſich jetzt ſchon ſagen, daß der angegebene Betrag von
drei Milliarden nicht annähernd erreicht wer-
den wird.

Verſenkt.
Cettinje, 7. Januar. (Ag. Havas.) Ein italieni-

ſcher Dampfer aus Brindiſi mit mehreren hundert
Tonnen Lebensmitteln und 425 montenegriniſchen, aus
Amerika kommenden Rekruten iſt gänz nahe von
San Giovanni di Medua auf eine Mine geſtoßen.
a Schiff ſank ſofort. Zwei Männ ſind umge-
ommen.

Schnelles Avancement.
London, 7. Januar. Der Sonderberichterſtatter des

Reuterſchen Büros beim britiſchen Hauptquartier in
Frankreich meldet: Erfahre, daß Winſton Churchill zum
Kommandeur eines Bataillons der Royal Scotch-Füſi-
liere ernannt wurde. Es iſt wahrſcheinlich, daß er dem-
nächſt zum Brigadekommandeur vorgeſchlagen werden
wird. (Nach dieſem Tempo wird Churchill in 6 Woe P wefttommnandierendher ſein. Hoffentlich Die
Red.

Das ſerbiſche Archiv in Wien.
Wien, 8. Januar. Der „Neuen Freien Preſſe“ zu

folge wurde das Archiv des ſerbiſchen Miniſteriums des
Außern nach Wien gebracht. Das Archiv wurde von ei-
ner öſterreichiſchungariſchen Truppenabteilung in ei-
nem Kloſter gefunden, wo es von der ſerbiſchen Regie-
rung verſteckt worden war. Es wurde in 63 Kiſten ver-
packt und nach Wien geſchafft.

Die bentige Rummer umfaßt 8 Seiten.
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Nachruf.
Für Deutschlands Freiheit und Ehre und für ihr Vaterland starben

seit Kriegsausbruch den Heldentod
unseres Werkes:

läuer Kermann Ludwig
aus Oberbeuna am 10. 10. 1914 im Osten,

Buchhalter Paul Pfeifer
aus Oberbeuna am 16. II. 1914 im Westen,

Stellmarher Crust Ransen
nus Schkopau am 13. l. 1915 im Vesten,

Formleger Friedrich Mivieh
aus Merseburg am 20. 1. 1915 im Osten,

Büro-Gehilfe Jacob Mook
nus Reipisch am 22. 2. 1915 im Osten,

muiie Friedrich Ronnevburg
aus Merseburg am II. 5. 1915 im Westen,

Schmied Karl Zrandin
aus Kötzschen am 1[9. 5. 1915 im Osten,

Expedient Srüeh Thiele
aus Oberbeuna am 7. 7. 1915 im Osten,

Häuer Wilhelm Pönitzsch
aus Merseburg am 22. 7. 1915 im Osten,

Häuer Paul Sehmiedel
aus Oberbeuna am 27. 7. 1915 im Osten,
Inhaber des Eisernen Kreuzes,

Expedient Max Glass
Markscheidergehife Maz

nachstehende Beamte und Arbeiter

Heſzer Zarthel
aus Merseburg am 5. 9. 1915 im Osten,

Anschläger Otto Straube
aus Merseburg am 7. 9. 1915 im Osten,

fördermann Paul Jansehick
aus Oberbeuna am 29. 9. 1915,

Bremser rich Oberländer
nus Oberbeuna am 8. 10. 1915 im Westen,

Pressenhauswärter mit v. Rhein
aus Oberbeuna am 12. 10. 1915 im Osten,

fördermann Karl Jabermann
aus Kötzschen am 15. 10. 1915 im Westen,

Betriebsführer Gustav Krummel
aus Oberbeuna am 25. 10. 1915 im
Festungslazarett zu Breslau,
Inhaber des Eisernen Kr euzes,

fördermann Richard Meinicke
aus Merseburg,

Sehmied Aermann Grossmann
aus Merseburg.

Ferner sind seit Jahresfriſt vermisst:
aus Oherbeuna,

Röhler aus Mersehurg,

Korrespondent Fritz Jceilmann aus Oberbeuna.

Wir werden ihnen stets ein ehrendes Andenken bewahren.
Ober-Beuna bei Merseburg, im Januar 1916.

wo

S 2Tür Haut-, Gerrieents-Sperialarzt“ n Blet
h

S W
S

CDr. Boes, Halle-S., am Bahnhof, Belitzscherstr. 2.
Sprechstunden II. e 10 II.

Suche für meine Brot und Fein-
bäckerei zu Oſtern einen

à

Schlachteſchweinem Flur, Gas, per 1. April 1916 zu
vermieten

Zimmer, Küche, verſchloſſener elſer Str. bier

ber ſofort zu verkaufen.

Ein ſehr gut verzinsliches

Wohnhaus
in beſtem a 7 in der Weißen-

bei ganz geringer
Anzahlung beſonderer Umſtände hal-

Näh. zur
Albert Franuke, Hall. Str. 27.Burgstraße 13.Lehrling.

Karl Franke, Bäckermeiſter,
Keuſchberg bei Dürrenberg.

a Nach
Willi 41eritZ,Merſeburg, Amishäuſer 17.

April zu verm. Am Nenumarktstor 1.
K. MagZimmer, Bad u. Zubehör, vom 1.

Pachtungen
ziehen. Preis 340 Mark.

Siellengeſuche inſeriert Stellenangebote

Zimmerwohuung

mit Zubehör
im erſten Stock am 1. April zu be-

Sand 30.

n man
am wirkſamſten imJ

Verkäufe DſternLinkäufe ſug
an en gen Merſeburger Tageblatt J Verſteigerungen

Am dal
reisblatt).

Weikverbreitetes Jufſerlionze-
Wohnungen Möbl. Zimmer

Verſammlungen Her Schlachtefeſte

Held markt

ſucht zum 1. April d. Js.

Gemeinde Creypau.

Niederclobicau.

Schäfer
und Nachtwächter

die

V. f. B.
Sonnabend, den 8. d. Mits., abends

9 Uhr:
Verſammlung

im „Anugarten“.

Tagesordnung
zurSitzung der Stadtverordneten

Verſammlung
am Montag, den r Jannar 1916

abends 6 Uhrim Stadtverordneten Sitzungsſaale

1. Einführung der neugewählten
Stadtveroröneten.
Wahl eines Vorſtehers, eines5

Schriftführers und ihrer Stell-
vertreter.

3. Wahl der Wahlkommiſſion.
4. Entlaſtung der

kaſſe der ſtädtiſchen Beamten
und Lehrer,

c) des Volksbades.

Geheime Sitzung.
Merſeburg, den 5. Januar 1916.
Der Stadtverordnetenvorſteher.

Bothe.

Unseren Kriegern
nützt warme Kleidung nicht, wenn

sie durchnäßt ist.
Meine feldgraue Regenhaut
u. Oeltuch-Deberkleidung
ist billig und absolut wasserdicht.

Mantel
M. 16,00 20,00 24,00
Jacke M. 8,50 12,50
Weste mit Aermel

M. 8,50 10,50
Hosezum Ueberziehen

M. 8,50 uKnieschützer M. 2,25 4 l 3 2
Hauben M. 2,00

Als Pfundpaket e
zu versenden.
Lederwesten mit warmem Futter

(viele Anerkennungen)
M. 28,00 32,00 38,00.

Krnst Rulffes,
Herren -Moden,

Entenplan 4 Merseburg Fernruf 421

100 Sick Mark 175Suppen- 70

Umhang 2M. 14,00 16,00 18,00

Würkel 1000 1250
25 St. Beut. Mk. I. 85kier. Frsatr 50 99 99 3. 60

gleich 4 Eier)190 7.00
Pt4. inVoll-Kaffee- re M.1.20

d.Pfa. Paex, 3.00
Ersatz, Mokkor“ Pro 850

Pfd. Pack. 95
Versand ab Leipzig durch Postnachnahme,

Mährmittelhaus Germania
r

Auch sehr lohnend für Hausierer.
m

Bine elegantoSaloneinrichiung

dunkel Mahagoni, für 350 ver-
kauft billig

Friecrich Peilecke,
Halle a. S., Geiſtſtr. 25.

Einen Schmiedelehrling
ſtellt Oſtern ein Rich. Weber.

Einen Lehrling
ſucht zu Oſtern

OsWw. Rost, Fleiſchermſtr.
Suche zu Oſtern einen

Lehrling
unter günſtigen Bedingungen.

K. Matterm- Bäckermſtr.,
Obere Breite Str. 17.

Fernere Familiennachricht.

(Anderen Zeitungen entnonGeſtorben: der Potigeiſergeant

Herr Karl Krumpe, Hier, der Ren-
tier Herr Robert Kitze, Schweßwitz,
Frau Emilie Keil geb. Hempf, Wei
ßenfels.

Auf dem Felde der Ehre gefallen:
der Soldat Herr Karl Schneemann,
Deuben, der Soldat Herr MaxSchröter, Weißenfels.

h

Verantwortlich für die Redaktion: L. Balyg. Verlag und Druck:
Merſeburger Druck- und Wegen L. Frrr ſämtlich in Merſeburg.

Jahresrech-
nungen:
a) der kaufmänniſchen Fortbil-

dungsſchule,
der Witwen- und Waiſen-

73
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Sonntag, den 9. Ja nuar 1916.

Wochenſchauerliches.

Dazumalen, wieder große Krieg angefangen hat, da
Warum? Er hat enne Ahnung jehatt, daß es voch

ſo jenuch Schauerliches jäm wird, un allerhand, wo mer
durchaus nich wurſchtig derbei bleim darf. Dadermit hatt
er ja nu voch janz recht jehatt. Es is enne ſchwere Zeit für
unſer Vaterland jeweſen un enne große Zeit. Mer derf
nur dran denken, wie de verfluchtgen Ruſſen mit unſern
oſtpreißſchen Landsleuten umjejangen ſin. Un wie ſich de
janze Vierverbandsbackaſche „s ſin ja nu e paar mehr
geworden, der Eſſad Paſcha is in den letzten Tagen voch noch
derzu jekomm ſich uffjefiehrt hamm. Jift un Mord un
Jewalt, ejal, wie dunnemalen in der Renneſangſe, bloß daß
ſe dazumalen, wenn voch nich ſor e Dreier beſſer, immer
noch e bißchen klieger geweſen ſin, wie das romanſche Je-
ſindel von heitzutage. Aber unſre Jeneräle, die hamm
voch e paar Wertchen in de Weltgeſchichte jerett, ſo deit-
lich, daß Maxe Leberwurſcht ſe nich erſcht hat kummentiern
brauchen.

Sunſt kenn mir Merſcheburcher uns ja warraſtg nich
beklagen; uns hamm ſe niſcht jetan. Nich emal e feindlicher
Fliecher is bis her jekumm; die hamm ſchon jewußt, was'n
hier paſſiern würde, denn das iſt doch emal ſicher: mir
hamm keen Leitnant Bölcke jehatt, weil mer keen jebraucht
hamm, awer wenn e neoetg jeweſen wäre, hätt'n mer eenen
geſtellt, der wär nich von Pappe jeweſen, dadervor ſin mer
Merſcheburcher!

Na, kurz un jut, das Jahr 1915 hamm mer inzwiſchen
ſachte zu Grabe jebimmelt, in 1916 ſin mer ſchon e janzes
Sticke örinne, un de Kartuffeln langen immer noch. Bloß
mit der Butter hat mer ſei Kreize, da is voch reeneweg
niſcht mehr uffzutreim. Awer desderhalm läm mer doch
noch, un nich zu knapp, was, Karle? Wenn mer nun erſcht
noch de Zichorie kriechen, die ſe uns ſtatt in'n Kaffeetopp
in'n Jemüſetopp tun wollen, denn fehlt voch niſcht mehr.
Fein ſchmeckt das Zeich, hat mer der Onkel uff'n Rathauſe
jeſagt: ich gloobe, die futtern das Zeich ſchon heemlich
vorneweg, damit ſe nich zu kurz kumm. Was es ſunſt Neies
jibt? Na, von draußen, das wißter doch ſchon alleene!
„Niſcht Neies uff allenKriegsſchauplätzen“, heeßts doch jeden
Tag. Aber die tun ja bloß ſo, kann ich eich ſagen. Mir
Merſcheburcher hamm dadervor enne feine Naſe aber
verraten derft er mich nich: da is der nämlich durch eene
Station hier rum nee, ich wer mich hieten da is der e
Salohnwagen durchjefahrn gekumm, ich mechte bloß
wiſſen, warum ſe ſo e franzeeſches Wort noch brauchen,
ken ſe nich ſagen: enne jute Stuwe uff Rädern? un da
S de Fenſter zujehenkt geweſen. Na, da is doch e hohes

ier drinne jeweſen, un das is nachin Weſten jefahren, un
da ſoll mich der Teifel holn, wenn's nich da ungen balde
einal widder losjeht. Paßt nur uff! Denn kenn ſe drim
Ausverkoof machen. Mir derfen ja das nu nich mehr. De
weeße Woche is futſch, und mer kann bloß froh ſin, wenn
de Olle nu nich e Jeſicht macht wie ejal ſchwarze Woche. Se
meent ſo ſchon, wenn de Männer nu doch emal alle draußen
ſin, mechten mer hier darheeme 's Weiberregiment ein-
fiehrn Ath du lieber Jott, das hielt ja nachens ke kum-
mandierender Jeuerak nich aus!

Un das ſin doch warraftch die Leite, die heitzetage alles
machen miſſen. Was de Butter koſt, wie lange der Berger
ann' Stammtiſche ſitzen bleim darf, vbs Droſcherie vder
Kreiterjewelbe heeßt, das weeß der Kummandierende. Mit
der Sprachreenigung ſin ſe uns allerdings hier noch nich
gekumm.

Na, desderwegen wolln mer uns heite den Kopp noch
nich zerbrechen. Vorleifig ſins mir noch, die am Stamm-
tiſche ſitzen. Wenn de Dividendenbriehe voch verdammt
dinne jeworden is. Sis 's erſchte Mal im neien Jahre, un
desderhalb habt er ja vielleicht voch niſcht darjegen, daß ich
eich nachträglich noch e vergniechtes neies Jahr winſche.

Der alte Merſcheburcher.
r
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einen gewaltigen Fortſchritt in der Geſchichte der internationa-

Der Segen der Munitions- Lieferungen
für Amerika.

Über das Verhältnis der Vereinigten Staaten zu Deutſch
land ſprach Dienstag abend im Lyzeumklub in Berlin Land-
rat von Reibnitz. Als Handelsattache unſerer Botſchaft
in Wafhington zugeteilt, hatte Herr von Reibnitz reiche Gele-
genheit, in die wirtſchaftl. Verhältniſſe der nord amerikaniſchen
Union vor Ausbruch des Weltkrieges Einblicke zu tun. So konnte
er, berichtet der „Tag“, einen Vergleich ziehen zwiſchen der
kommerziellen Lage Amerikas vor Beginn der gewaltigen Er-
eigniſſe und der Lage, in welcher ſich heute die Vereinigten
Staaten befinden.
Den Angelpunkt ſeiner Ausführungen bildeten die Muni-

tionslieferungen, weil dieſe einen vollſtändigen Wandel im
Wirtſchaftsleben Amerikas hervorgerufen haben. Bis zum
Sommer 1914 eine troſtloſe Stockung, hervorgerufen durch die
ewig unruhigen und unklaren politiſchen Verhältniſſe in Eu-
ropa, wie ſie ſeit Ausbruch der jungtürkiſchen n in der
Türkei, alſo ſeit dem Jaher 1909, unſeren Erdteil beherrſchten.
Und nun ein ſolcher Aufſchwung, daß Amerika von einem
Schuld ner Europas zu deſſen Gläubiger gewor-
den iſt, und es dürfte keine zu kühne Behauptung ſein, daßam Ende des Weltkrieges die Union ihre re 6000 Mil-
lionen Dollar betragende Schuldenlaſt los geworden
ſein wird. Sie iſt ſchon jetzt auf dem Wege, von der Jm-
portkapitaliſierung zur Exportkapitaliſierung überzugehen. Und
Kanada wie die Schweiz, Schweden und die ſüd amerikaniſchen
Staaten haben ſchon Anleihen in New York aufgenommen,
ebenſo bekanntlich die Entente eine ſolche von 500 Millionen
Dollar. Wenn man daher die Munitionslieferungen auch nicht
beſchönigen kann, ſo ſind ſie doch für die Amerikaner aus wirt-
ſchaftlichen Gründen zu erklären. Aber nicht minder auch aus
politiſchen. Amerika ſieht den Krieg mit Japanvoraus. i dieſem Fall muß es auf England ſich ſtützen
können. Jn dieſen Munitionslieferungen ſteckt daher ein Stück

des Gedankens von dem Pananglizismus, wie ihnHaldane zu Montreal im Jahre 1912 verkündete.
Es iſt nicht richtig, die Stimmung gegen uns auf die viel-

leicht bezahlte en Je gen Preſſe Amerikas zurückzufüh-
ren. Die maßgebenden Zeitungen ſind finanziell ſo geſtellt, daß
der Gedanke, ihre Richtung durch Gold beeinfluſſen zu wollen,
töricht iſt. An der Spitze der uns feindlich geſinnten Preſſe
ſteht die NewYork Tribune, ein Blatt, das kurzweg die poli-
tiſche Zeitung der Vereinigten Staaten iſt. Jhr Begründer
war Whigtlaw Reid, einer der reichſten Männer Amerikas, und
ſo angeſehen, daß er 16 Jahre lang Botſchafter in London war.
Dort ſtand er in ſolcher Gunſt, daß, als er im Jahre 1912 ſtarb,ſeine irdiſche Hülle auf einem engliſchen Kriegeſchiff nach ſeiner

Heimat übergeführt wurde.
Nun könnte die Frage entſtehen, ob denn das deutſche

Element keinen Einfluß drüben auf die Stimmung ausüben
kann. Darauf iſt zu antworten, daß er Landsleute heute
überwiegend nicht mehr die Stellung einnehmen
wie in früheren Jahrzehnten. Dies beruht auf dem glücklichen
Umſchwung, den in Deutſchland all Verhältniſſe genommen ha-
ben. Heute braucht niemand mehr nach Amerika zu gehen, um
ſich zu betätigen. Er findet bei uns das ſchönſte Feld. Her-
vorragende Männer ſiedeln überhaupt kaum noch über im Ge-
genſatz zu der vor und nachmärzlichen Zeit.

Nach dem Referenten berichtete Staatsſekretär a. D. Dern-
burg aus dem reichen Schatz ſeiner während der Kriegszeit
drüben geſammelten Erfahrungen unter anderem folgenden cha-
rakteriſtiſchen Zug: Er fragte einen der klügſten und angeſehen-
ſten Amerikaner, warum man denn um Himmelswillen ſo gegen
Deutſchland eingenommen ſei, und der Mann antvwortete:
„Weil ihr Deutſchen alle beſiegt und auch uns
noch einmal verhauen werdet.“ Noch bezeichnender
aber war die Erklärung Dernburgs, daß man jenſeits des gro
ßen Teichs die Vereinigten Staaten lediglich für eine „zeitweilig
von England abgefallene Kolonie“ erklärt.

England, Egypten und der Suezkanal.
Die unter prunkvollen Feſtlichkeiten im November 1869

erfolgte Eröffnung des Suezkanals ſtellt ohne allen Zweifel
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zu beeinträchtigen.
des Blockaderechtes unterworfen werden.“
Falle hat England wieder bewieſen, daß es völkerrechtliche Ab

Engländer Fraſer ſchreibt in einem „Na
überſchriebenen Aufſatze
delta iſt der Schlüſſel für unſere Seemacht im Oſten.
Egypten geht der Weg nach Jndien, und von ihm hängt für
Lancaſhire Sein

len Verkehrsbeziehungen dar. Während früher ein Schiff von
Hamburg aus um das Kap der Guten San 11220 See

Benutzungmeilen zurückzulegen hatte, kann es jetzt unter des
Suezkanals ſein Ziel mit 6420 Seemeilen erreichen, oder mit
anderen Worten 4324 v. H. des Wegs, und 24 Tage erſparen.
Nach Jokohama ferner beträgt die Zeiterſparnis von London
aus 22, nach Kalkutta und Colombo 19, nach Hongkong 18
Tage uſw. Kein Wunder daher, daß Zahl und Tonnenge-
halt der im Suezkanal verkehrenden Schiffe ſtändig gewach-
ſen ſind und während der letzten Jahre vor dem Kriege eine
außerordenliche Höhe erreicht hatten. So durchfuhren im
e 1912 nicht weniger als 5373 Schiffe mit rund 20,3 Mil-
iones Netto-Regiſtertonnen und 266 403 Paſſagieren den Ka-

nal. über die Hälfte des Geſamtverkehrs entfällt davon auf
England, das mit 3335 Schiffen und 12,8 Millionen Netto-
tonnen weitaus an erſter Stelle ſteht; ihm folgt Deutſch
land mit 15 v. H. des Geſamtverkehrs oder 698 Schiffen und
3 Millionen Nettotonnen, während Holland und Frankreich
ſich erſt in weitem Abſtande anſchließen.

Mit den ſteigenden Zahlen des Verkehrs hat auch die
finanzielle Entwicklung des Suezkanal-Unternehmens gleichen
Schritt gehalten und ſich im Laufe der Jahre überaus glän-
zend geſtaltet. Wie Profeſſor Steindorff in ſeinem in der
Ullſteinſchen Sammlung „Männer und Völker“ erſchienenen treff-
lichen Büchlein über Egypten mitteilt, betrugen die Einnahmen
der Suezkanal- Geſellſchaft im Jahre 1912 rund 140 Millionen
Franken, denen Ausgaben in Höhe von 48 Millionen Fran-
ken gegenüberſtanden. Somit verblieb ein Reingewinn von
rund 90 Millionen Franken. Dank dieſer Rentabilität hatte
eine Aktie von 500 Franken, die in den erſten Jahren nach
der Eröffnung des Kanals. wo die Kanalaktien noch einen
ſehr tiefen Kursſtand hatten, nur 163 Franken wert war be-
reits im Jahre 1905 den Kurs von 4650 Franken erteicht,
ſtellte alſo mehr als das Neunfache des Rominalwertes dar.
Das heißt ein Geſchäft. Und wer hat dieſes Geſchäft in der
Hauptſache gemacht? Nun natürlich die Engländer. Als der
Vizekönig von Egypten in immer drückendere Geldverlegen-
heit geriet, verkaufte er 1875 die bis dahin in ſeinem Beſitze
befindlichen 176 602 Stück Kanalaktien der engliſchen Regierung
zum Preiſe non 80 Millionen Mark und gab damit für alle
Zeiten die Vorteile auf, die dieſe Anteilſcheine dem Beſitzer
bringen mußten.
ſagen will, ergibt ſich aus der Tatſache. daß die für 80 Milli-
onen Mark von England erworbenen Aktien heute einen Wert
von 680 Millionen Mark, alſo mehr als das Achtfache des

Was das ſchon in rein finanzieller Hinſicht

Kaufwertes, darſtellen und daß ſie eine jährliche Einnahme von
20 pgitudnen ark erbringen, ſich demnach mit 25 v. H. ver
zinſen.

Die völkerrechtliche Stellung des Suezkanals iſt durch den
von allen größeren Staaten Europas am 29. Oktober 1888
unterzeichneten Vertrag von Konſtantinopel feſtgelegt. Nach
Artikel 1 dieſer Suezkanalakte ſoll der Suezkanal „ſtets in
Kriegszeiten wie in Friedenszeiten jedem Handels- oder
Kriegsſchiffe ohne Unterſchied der Flagge frei und offen
ſtehen. Die hohen Vertragsmächte kommen überein, die freie
Benutzung des Kanals in Kriegs- wie in Friedenszeiten nicht

Der Kanal wird niemals der Ausübung
Aber auch in dieſem

machungen und Verträge nur als Zwirnsfäden betrachtet, dieohne Skrupel do zerreißen ſind, ſobald ſie dem briitſchen Jn
tereſſe irgendwie hinderlich erſcheinen. Kaum war ver Krieg
ausgebrochen, behandelte die engliſche Regierung den Suezka
nal durchaus als britiſches Gewäſſer, ſperrte ihn zeitweiſe,
legte an ſeinen beiden Ufern Befeſtigungen an und beſchlag-
Se die auf ihm befindlichen deutſchen und öſterreichiſchen
Schiffe.

Die militäriſche und wirtſchaftliche Bedeutung des Suez-
kanals für England kann kaum überſchätzt werden. Schon
Bismarck hat ihn das „Genick Englands“ genannt, und der

dem Suezkanal“
in der „Daily Mail“ „Das Nil-

Über

oder Nichtſein ab. Wir müſſen den Suez-
kanal behaupten, oder wir ſind verloren.“ Hofkn wir von
Herzen, daß ſich England, um im Bilde Bismarcks zu bleiben,
am Suezkanal in kurzem den ſchon längſt tauſendfach verdien
ten Genickbruch holt.
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Der neue Hankdirektor.
Roman von Reinhold Ortmann.

z3] Nachdruck verboten
Vie Unterjuchung der Wunde und das Anlegen des

neuen Verbandes mußten dem Patienten Schmerzen ver-
urſacht haben, denn ein leiſfes Stöhnen kam von ſeinen
Lippen, und plötzlich ſchaute er dem Arzte mit völlig klarem,
erſtauntem Blick in das Geſicht. „Sind Sie es, Doktor
Vidal ſagte er. „Mein Gott, wo bin ich, und wie kam
ich hierher

„Auf die natürlichſte Weiſe von der Welt, und Sie
ſind hier ſo wohl aufgehoben wie unter dem Dache Jhres
Vaterhauſes. Jch wünſche Jhnen Glück zur Rückkehr in
das Leben, mein lieber junger Freund! Aber Sie dürfen
jetzt nicht viel fragen und ſich nicht unnütz den Kopf zer-
brechen. Sie brauchen vorläufig noch Ruhe, und wenn
der rechte Zeitpunkt dazu gekommen iſt, werden wir Jhnen
alles erklären.“

Wirklich ſchwieg Werner ein paar Minuten lang, aber
als der Arzt ſeine Arbeit beendet hatte, konnte er ſich doch
nicht enthalten, mit einem dankbaren Lächeln zu ſagen
„Wie gut Sie gegen mich ſind Jch werde wahrhaftig
Mühe haben, Jhnen das alles zu vergelten.“

„Jſt längſt vergolten, lieber Freund! Und es gibt
überdies Leute, die auf Jhre Erkenntlichkeit viel größeren
Anſpruch haben als ich. Möchten Sie unſerem Patienten
nicht auch ein freundliches Wörtchen ſagen, liebe Sennorita?“
Er hatte dieſe Frage an Jſabella gerichtet, die ſich bei

Werners erſten Worten ſo weit von dem Lager zurück-
gezogen hatte, daß er ſie nicht wahrnehmen konnte. Nun
kam ſie zögernd näher, und ihre eben noch ſo bleichen
Wangen waren von dunklem Rot überflutet. Der Ver-
wundete hatte den Kopf nach ihr gewendet, aber ein
charfes Auge würde vielleicht erkannt haben, daß es mehr
eſtürzung als Freude war, was ſich bei ihrem Anblick in

ſeinen Zügen malte.
„Jſabella Sie? So war es alſo doch kein Traum?

Sie kamen zu mir, um mich zu warnen und mich vor
meinen Verfolgern zu retten t

Die Gefragte blieb ſtumm, und Doktor Vidal war es,
der ſtatt ihrer Antwort gab.

„Ja, und ſie hat dies Vorhaben rechtſchaffen aus-
geführt, die tapfere junge Dame. Danken Sie ihr dafürl
Dann aber verbiete ich Jhnen vorerſt jede weitere Unter-
haltung. Erſt wenn Sie kräftiger ſind, darf von dem
Vergangenen die Rede ſein. Für jetzt muß es Jhnen
genug ſein zu wiſſen, daß alle Not und Gefahr vorüber iſt.“

Werner ſtreckte Jſabella ſeine Hand entgegen. „Jch
danke Jhnen, Sennorital Und ich bitte Sie um Ver-
zeihung. Sie haben mehr für mich getan, als ich um Sie
verdiente.“

Sie hatte ſeine Hand genommen, doch nur für einen
flüchtigen Augenblick. Ohne ihren Druck zu erwidern,
gab ſie ſie wieder frei und trat ſtumm in den Hintergrund
des Zimmers zurück.

Doktor Vidal goß einige Tropfen einer auf dem Nacht-
tiſchchen ſtehenden Arznei in ein Glas Waſſer und ſetzte es
dem Kranken an die Lippen. „Trinken Sie das, lieber
Freund, und machen Sie dann keinen Verſuch mehr, ſich
gegen das Schlafbedürfnis zu wehren. Nach Jhrem Er-
wachen werden wir Zeit genug haben, über alles zu
plaudern, was Jhnen am Herzen liegt.“

Werner gehorchte, und ſchon nach kurzer Zeit war er
in der Tat wieder feſt entſchlummert.

Als Doktor Vidal ſich nach Jſabella umſah, war er
betroffen von dem tiefſchmerzlichen Ausdruck ihres Gefichts.
Tränen glänzten an ihren Wimpern, aber da ſie den
forſchenden Blick Don Joſeés fühlte, tilgte ſie ſie haſtig mit
dem Taſchentuch hinweg. „Sie ſind erſchöpft, liebes Kind,“
ſagte er freundlich. „Nach all den Aufregungen dieſer
letzten Tage hätten Sie ſich der auſreibenden Nachtwache
bei unſerem Freunde nicht unterziehen dürfen. Und wenn
ich es nicht krnſtich bereuen ſoll, meine Einwilligung dazu
gegeben zu haben, ſo müſſen Sie mir jetzt gehorchen und
ſich in Jhr Stübchen zurückziehen. Unſer Patient bedarf
kaum noch einer ſtändigen Beaufſichtigung; aber ich werde

Burſche iſt und mich ſofort benachrichtigen wird, wenn
mein Erſcheinen aus irgendeinem Grunde notwendig
werden ſollte.“

Er mochte kaum exwartet haben, daß ſie ſich ohne
eres fügen würde, aber ſie erhob in der Tat keinen

Widerſpruch und ging ſtill hinaus. Jn dem kleinen freund-
lichen Zimmer aber, das ihr Doktor Vidal eingeräumt
hatte, ſeitdem in Manuel del Vascos prächtigem Hauſe
alle Türen mit großen arnntlichen Siegeln verſchloſſen
waren, ſank ſie kraftlos nieder und brach in ein ſo leiden-
ſchaftliches Weinen aus, daß ihr ſchöner Körper wie von
wilden Fieberſchauern geſchüttelt wurde.

23. Kapitel.
„Aber wenn ihr wirklich nichts Schlimmes widerfahren

iſt, warum kommt Conchita dann nicht hierher? Jch kann
Jhnen nicht ſagen, Doktor, wie ich mich nach ihr ſehne.
Ich glaube ſicher, daß ich mit einemmal geſund ſein würde,
wenn es mir vergönnt wäre, ſie nur eine Minute lang
zu ſehen.“

Mit dieſen Worten beſtürmte Rodewaldt ſeinen ärzt-
lichen Freund, als er vierundzwanzig Stunden ſpäter
wieder mit ihm allein war. Seine Geneſung hatte in
dieſer kurzen Zeit die erfreulichſten Fortſchritte gemacht
und er würde ſich ſtark genug geglaubt haben, das Lage.
zu verlaſſen, wenn ihn nicht Don Joſés entſchiedenes
Verbot davon abgehalten hätte. Jſabella del Vasro hatte
ſeit geſtern das Krankenzimmer nicht mehr betreten, aber
Werners erſte Frage bei Doktor Vidals Eintritt hatte trotz-
dem nicht ihr, ſondern Conchita gegolten.

Es war gut, daß die künſtliche Dämmerung, in der
man das Gemach noch immer erhielt, ihn verhinderte, den
ſchmerzlich verlegenen Ausdruck in den Zügen des Ge-
fragten wahrzunehmen, als dieſer ihm erwiderte „Jch
kann Jhnen nur wiederholen, liebſter Freund, daß Sie
keine Urſache haben, ſich wegen der Sennorita Ortegas
zu beunruhigen. Sie kann augenblicklich nicht zu Jhnen
kommen, weil ſie, wie Sie wiſſen, nicht die freie Herrin
ihres Willens iſt. Aber Sie werden ſie wiederſehen,
ſobald die Umſtände es nur irgend geſtatten, und Sie
würden ſich ſchlechten Anſpruch auf ihren Dank erwerben,
wenn Sie durch dieſe zweckloſe Ungeduld den Fortgang
Ihrer Geneſung verzögerten.

Werner ſeufzte tief auf. „Es iſt ſchwer, ſich in Geduld
zu faſſen, wenn man von verzehrender Sorge erfüllt iſt.

Und ich brauche Jhnen wohl kein Geheimnis mehr daraus
zu machen, Doktor, daß ich Conchita liebe.“

Fortſetzung folgt.)



Aus Stadt und Amgehung
Reichsgericht und Höchſtpreiſe. Es iſt dieſer Tage be

richtet worden, daß das Reichsgericht das on der Straf-
kammer Hannover gegen eine dortige Wizrſthändlerin ge-
fällte Urteil wegen Uebertretung der Höchſtpreisverord-
nung des Hannoverſchen Magiſtrats „ufgehoben und in
ſeiner Entſcheidung darauf hingewiefen, habe, daß „von den
Gemeinden Höchſtpreiſe nur für örtliche Produktefeſtgeſetzt werden können Die berangezogene“ Entſchei
dung des Reichsgerichts liegt jetzt n Wortlaut vor. Sie
enthält nicht den erwähnten Satz über die Höchſt-
preisſeſtſetzung durch die Gemein Hen, ſo daß die Schluß-
folgerungen, die in der Oeffentlichkeit aus dieſer
Entſcheidung gezogen worden nd, und die Beunruhigung
in den Kreiſen der Gemein hen vollſtändig hin fällig
ſind. Das Reichsgericht hat vielmehr, wie man aus den
Gründen ſieht, die Sache le'ziglich aus dem Grunde an die
Vorinſtang zurückgewieſen, weil es nicht vorſätzliche Ueber
tretung, ſondern Fahrl,äſſigkeit für vorliegend er
achtete

Angabepflicht im, Konſervenhandel. Die Deutſche
Parlaments Korreſpond enz berichtet: Jm Konfervenhandel
in Doſen ſind wiederhezlt Fälle ermittelt worden, aus denen
hervorgeht, daß Jnhal t und Güte der Ware im Mißverhält-
nis zu den abgefordeerten Preiſen ſtehen. Um den hervor
getretenen Mißſtänd n wirkſam zu begegnen, ſind von
mehreren Preisprü fungsſtellen bei ihren Landesregierun-
gen Anträge geſte At worden, allgemeine Maßregeln von
Rechts wegen zu reranlaſſen. Es foll infolgedeſſen von den
Bundesregierunge u der Erlaß einer Verordnung beim
Bundesrat angeregt werden, wonach auf den in Doſen in
den Handel kommenden Gemüſe und Fleiſchkonferven
nußer der Firma des Erzengers auch das Gewicht und die
Warengattung genau bezeichnet ſein ſollen.

Aenderr aug der Schonzeit? Der Reichs und Staats
anzeiger veröffentlicht eine Verordnung betreffend die Ab-
änderung e'miger geſetzlichen Beſtimmungen über die
Schonzeit de S Wildes und den Verkehr mit Wild aus ein-
gefriedigten Wildgärten. Danach werden die Oberpräſiden-
ken u a. ermächtigt, nach vorher gegangener Prüfung
des Bedü,fniſſes für den Umfang der Provinzen vder ein-
zelne Teile derſelben im Jahre 1916 den Beginn der Schon-
zeit für Haſen auf den 1. Februar und für Faſanen-
hennen auf den 1. März feſtzuſetzen.

Poſtanweiſungen an Kriegsgefangene in England
uſw. werden jetzt im Haag nach dem Satze von 11 Gulden
gleich 1 Pfund Sterling umgeſchrieben.

Die landwirtſchaftliche Beilage konnte aus techniſchen
Gründen der heutigen Nummer leider nicht beigegeben
werden.
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Meuſchau, 7. Januar. Reis verkauft die Gemeinde-

verwaltung für 60 Pfg. das Pfund an die hieſigen Ein-
wohner.
De

Verteuerung des Zuckers.
Ueber Beſprechungen der Zuckerfrage im Reichs

amt des Jnnern wird berichtet:
„Am Mittwoch, den 5. d. M., fanden im Reichsamt des

Jnnern Beratungen ſtatt wegen des Rübenanbaues und
der Zucker verſorgung für 191617. Zugezogen waren die
Mitglieder des Direktoriums des Vereins der Deut-
ſchen Zuckerinduſtrie, die Mitglieder der Vorſtände
der beiden Abteilungen, zahlreiche Vertreter der Landwirt-
ſchaft, der Handelskammern, des Zuckerhandels uſw. Auch
verſchiedene Mitglieder des Bundesrats waren zugegen,

Feſtgeſtellt wurde, daß die diesjährige Produktion an
Zucker auf rund 30 Millionen Zentner Rohzucker gegen 50
bis 55 Millionen Zentner in den Vorjahren zu veranſchla-
gen ſei und daß hiervon 28 Millionen Zentner der Produk-
tion zur Verſorgung des menſchlichen Bedarfs in Frage
kämen und 2 Millionen Zentner Nachprodukte der Bezugs-
vereinigung zu Futterzwecken zur Verfügung ſtänden. Die
geringe Produktion iſt zurückzuführen auf den Minderan-
bau von 32 v. H. an Rüben, mäßige Ernten in verſchiede-
nen Provinzen und darauf, daß große Mengen Rüben
direkt verfüttert bezw. getrocknet ſind, um gleichfalls als
Viehfutter Verwendung zu finden. Obige 28 Millionen
Zentner mit den am 1. September 1915 aus Kampagne
191415 übernommenen Beſtänden genügen, um den
vorausſichtlichen Bedarf an Zucker im Reiche bis zum Be
ginn der neuen Kampagne 1916117 etwa Anfang Oktober
d. J. zu decken. Um aber den Bedarf für 191617 ſicherzu-
ſtellen und um eventuell auch einige Millionen Zentner
Zucker zum Export zur Verfügung zu haben, iſt eine
weſentliche Ausdehnung des Rübenanbaues
im Frühjahr 1916 unbedingt erforberlich.Von allen zugezogenen Sachverſtändigen wurde einſtimmig
betont, daß ein Mehranbau von Rüben nur zu erlangen
ſei, wenn eine bedeutende Erhöhung der Rübenpreiſe, die
in Einklang gebracht werden müßten mit den geſteigerten
Getreidepreiſen, eintreten könne und dies ſei nur möglich,
wenn eine Erhöhung der Zuckerpreiſe vom 1, September
d. J. an geſetzlich feſtgelegt würde.

Die Vertreter des Vereins der Deutſchen Zuckerindu-
ſtrie beantragten, daß der per 1915-16 gültige feſte Rüben-
preis um 35 Pfg. pro Zentner erhöht werden müſſe,
wodurch ein Rübenpreis je nach den verſchiedenen Gegen-
den von 1,35--1,50 Mk. gezahlt werden müßte. Dies ſei
aber nur möglich, wenn r Rohzuckerpreis von 12 Mk.
auf mindeſtens 15 Mk. pro Zentner erhöht
würde. Dieſe Vorſchläge fanden die Zuſtimmung aller
Sach verſtändigen. Von einzelnen Vertretern der Land-
wirtſchaft wurde ein Rübenpreis von 1,60 Mk. verlangt.

Ausgeführt wurde ferner, daß der Herſtellungspreis
pro Zentner Rohzucker infolge der erhöhten Löhne, Ver-
teuerung aller Betriebsmaterialien und der weſentlich ge
ſteigerten Unkoſten durch zu kleine Rübenquantitäten und
infolge der vielfachen Betriebsunterbrechungen durch Rü-
beun und Kohlenmangel weſentlich geſtiegen ſei und 1,50
bis 2 Mk. pro Zentner betrage.

Nur wenn eine ſolche Erhöhung der Rüben- und Zucker-
preiſe eintreten würde, könne vorausſichtlich mit einem
Mehranbau von Rüben gerechnet werden, fraglich erſcheine
es aber immer, ob ſoviel Rüben angebaut werden würden
und könnten, daß eine ſehr erwünſchte Produktion von 40
Millionen Zentner und mehr Zucker zu erlangen ſet,

Neben dieſen Hauptfragen wurde noch verhandelt über
eine eventuelle höhere Bezahlung ſolcher Rüben, die von
den Landwirten über die bislang angebauten Rüben pro-
duziert würden, über die Beſchlagnahme eines Teiles der
trockenen Schnitzel, über die Arbeiterfrage, Düngerver-
ſorgung uſw.
Die anweſenden Vertreter der verſchiedenen Miniſte-

rien nahmen von den gemachten Ausführungen Kenntnis
und gaben eine Erklärung ab, daß eine eingehende Prü-
fung der ſehr wichtigen Frage einer genügenden Zuckerver-

Rothkähl, als

ſorgung und eine baldige Stellungnahme der Regierung
zu erwarten ſei.“

(Vergleiche auch die im Handelsteil dieſer Nummer ge-
gebene Zuſammenſtellung der Dividenden von Zuckerfab-
riken. Es wäre bedaunerlich, wenn nur der Konſum die
notwendige Mehrbelaſtung tragen ſollte! Red.)

Die Ernte des Jahres 1916.
Ein Mahnwort an die deutſche Landwirtſchaft.

Steigerung der Land iriſchgſetlichen Erzeugung iſt die For-
derung, die die Lage unſerer Volksernährung im Jahre 1916
an die deutſche Landwirtſchaft ſtellt. Daß die Landwirtſchaft
ihre Aufgabe vegriffen hat, kann man bei flüchtiger Durchſicht
der Preſſe leicht feſtſtellen. Von beſonderer Bedeutung ſcheinen
uns folgende Ausführungen zu ſein, die wir dem Vereinsblatt
des Badiſchen Bauernvereins vom 1. Januar entnehmen:

„Der deutſchen Landwirtſchaft erwächſt angeſichts der
Kriegsnot die ernſte Pflicht, dafür zu forgen, daß auch im
kommenden Jahre eine reiche Ernte unſerm deutſchen Volk
beſchieden werde. Dazu gehört richtige Auswahl des Saat-
gutes und der zweckentſprechenden Sorten, da jedenfalls in
erſter Linie für Brotfrucht geſorgt werden muß. Dazu ge
hört aber auch und vor allen Dingen eine richtige Düngung.

Der Landwirt glaube nur nicht, daß er mit der Dün-
gung in dieſem Jahre ſparen dürfe! Das wäre angeſichts der
roßen Not unſeres Vaterlandes eine verhängnisvolle Spar
amkeit, die e bitter rächen könnte. Nein, gerade im kom-
menden Frühjahr müſſen unſere deutſchen Acker reichlich ge
düngt werden, um mit Sicherheit für das nächſte Jahr die
Ernährung des deutſchen Volkes zu gewährleiſten. Und zwar
iſt eine Volldüngung unſerer Acker unerläßlich. Denn wie
jeder ſachkundige Landwirt weiß, muß eine Düngung mit Kali
und Phosphorſäure allein wirkungslos bleiben, wenn nicht ein
entſprechendes Quantum Stickſtoffdünger hinzukommt. über-
dies „iſt Stickſtoffdünger“ nach dem neueſten Flugblatt der
Deutſchen Landwirtſchafts- Geſellſchaft „fraglos der ſouveräne
Nährſtoff, der die Ernten auf der Mehrzahl unſerer Böden be-
herrſcht. Weſentliche Schmälerungen der Stickſtoffgaben dürf-
ten ſich alſo namentilch bei zu dünner Saat ſchwer rächen“.

Nun aber hat die Kriegslage zur Folge, daß Chileſal-
peter, von welchem im Jahre 1913 750 000 Tonnen für Dünge-
Zwecke in Deutſchland gebraucht wurden, ſich nicht auf Lager
befindet, da jede Zufuhr für die Dauer des Krieges abgeſchnit
ten iſt. Dieſer ungeheure Ausfall des bisher am meiſten ver
wendeten Stickſtoffdüngemittels, wozu fraglos auch infolge
Stillegung vieler Koksöfen ein Mangel an dem bewährten
ſchwefelſauren Ammoniak kommen wird, kann aber, zum
Glück für unſer Vaterland, einigermaßen gedeckt werden, weil
wir innerhalb unſerer Landesgrenzen in Bayern, am Rhein
und in der Provinz Sachſen, drei große Werke haben. welche
Kalkſtickſtoff, das billigſte unter den bewährten Stickſtoffdün-
gemitteln, jetzt ſchon in bedeutenden Quantitäten herſtellen.
Jn dieſen Werken wird der Stickſtoff der Luft auf elektro-
chemiſchem Wege nach dem Verfahren von Frank und Caro
an Kalk gebunden und als Kalkſtickſtoff in den Handel ge-
bracht.

Die Eiſenbahnabteilung des Generalſtabes ſtellt nun
allen deutſchen Werken im Jntereſſe der Landwirtſchaft die für
Herbeiſchaffung der Rohprodukte ſowohl, wie für die Abfuhrdes fertigen Fabrikats erforderlichen Waggons bereitwillig
zur Verfügung.

Die Herſtellungskoſten werden allerdings während der
Kriegsdauer etwas höher ſein als in Friedenszeiten. Denn-
noch aber wird der Kalkſtickſtoff auch während des Krieges das
billigſte Stickſtoffdüngemittel auf dem Markte ſein.

Es kann nun dem Landwirt nicht dringend genug empfoh-
len werden, ſich ſobald als möglich die erforderlichen Mengen
Stickſtoff für die Frühjahrsdüngung zu beſchaffen, die für die
Frühjahrsdüngung erforderlichen Quantitäten möglichſt jetzt
ſchon zu beziehen und in gut trockenen Räumen bis zum Früh-
jahr aufzubewahren. Jm Frühjahr, vor Erwachen der

egton, ſoll die Kalkſtickftoffgabe als Kopfdünger gegeben
werden.

Der Kalkſtickſtoff wird demnach in dieſem Jahre berufen
ſein, bei dem unvermeidlich eintretenden großen Mangel an
Stickſtoffdüngern, der Landwirtſchaft eine ſehr willkommene
Hilfe zu bieten.

Aus Provinz und Reich.
Radewell, 6. Janr. Behördlicherſeits geſchloſſen wurde

unſere hieſige Volksſchule, in deren Räumen auch die Klein
kinderbewahranſtalt untergebracht iſt, da die hier herrſchen-
de Diphtherie ſich ſtetig ausbreidet. Die Krankheit
verläuft in
mußte innerhalb weniger Wochen aus gleichem Grunde
zum zweiten Male polizeilich geſchloſſen werden.

Schkopan, 7. Januar. Eine Schwindlerin treibt in der
Umgegend ihr Unweſen. Auch unſerem Orte ſtattete ſie am
Mittwoch einen Beſuch ab. Sie gab an, eine vertriebene
Oſtpreußin zu ſein, welche ſich für die Dauer des Krieges
im Pfarrhauſe Corbetha aufhalte. Jn verſchiedenen Häu-
ſern gab ſie auch an, beim Ortspfarrer in Ammendorf zu
wohnen. Sie verkaufte geklöppelte Spitzen. Jn glaubhaf-
ter Weiſe ſchilderte ſie den Einfall der Ruſſen und ihre
Flucht aus Oſtpreußen. Durch ihre geſchickte Schwindelei
iſt es ihr auch wirklich gelungen, ihre Ware an den Maun
zu bringen. Sie trug ein vertragenes ſchwarzes Jackett,
ſchwarzen Hut und Schleier, iſt mittelgroß und bemüht ſich,
oſt preußiſchen Diaglekt zu ſprechen. Nicht un wahrſcheinlich
iſt es, daß ſie auch anderswo auftritt.

Schkopan, 7. Januar. Die zur nahen Garten-
ſtadt führende Straße am nördlichen Ausgange hieſigen
Ortes, welche mit Kleinpflaſter verſehen worden iſt, iſt jetzt
ſertiggeſtellt und für den Verkehr wieder frei geworden.
Der Handarbeiter Hermann Fauſt von hier, bei einem
Fußartillerie- Regiment im Oſten, iſt zum Unteroffizier
befördert worden.

Delitzſch, 6. Januar. Die Einführung der neu- und
wiedergewählten Stadtverordneten fand in der vor-
geſtern abgehaltenen Stadtverordnetenſitzung durch den
bisherigen Vorſteher, Herrn Juſtizrat Dr. Schulze, ſtatt.
Jn der vorgenommenen Vorſtandswahl wurde HerrJuſtiz-
rat Dr. Schulze als Vorſteher und Herr Veterinärrat Lieb-
ner als Stellvertreter wiedergewählt. Als Schriftführer
wurde Herr Lehrer Richter, als ſein Stellvertreter Herr
Kaufmann Max Beyer gewählt. Herr Oekfonomierat Dr.
Kuntze hat ſein Amt als Stadtverordneter niedergelegt.

Mücheln, 6. Januar. In der letzten Stadtverord-
netenſitzung wurden-die in den im Herbſt v. J. ſtatt
gefundenen Stadtverordneten-Ergänzungswahlen wieder-
gewählten Herren Denkewitz, Fiſcher und Wünſch vom
Herrn Bürgermeiſter Voigt durch Handſchlag an Eidesſtatt
verpflichtet. Sodann erfolgte die Wahl der einzelnen ſtädti-
ſchen Kommiſſionen für das Jahr 1916, ſowie des Büros
der StadtverordnetenVerſammlung Es wurden gewählt:
als Stadtverordneten- Vorſteher Herr Kaufmann Theodor

deſſen Stellvertreter Herr Zimmermeiſter
Louis Lerche; als Schriftführer Herr Tiſchlermeiſter Her-
mann Rabe, als eſſen Stellvertreter Herr Kaufmann Sel-
mar Fiſcher. 1. Zur Armenkommiſſion die Herren Roth-
kähl, Rabe und Arndtz. 2, Zur Kaſſenkommiſſion, Rech-

vielen Fällen tödlich. Die Kleinkinderſchule

nungsprüfungskommiſſion und zur Finanzkommiſſion die
Herren RNothkähl, Rabe und Arndtz. 3. Zur Beleuchtungä

kommiſſion die Herren Hippe und Denkewitz. 4. Zur Eſſen
reviſionskommiſſion die Herren Lerche und Fiſcher. Zur
Baukommiſſion die Herren Hippe, Wünſch und Fiſcher
6. Zur Stättegeld- und Kollektenkommiſſion die Herren
Lerche und Zſchiegner. 7. Zur Straßen- und Wegekommiſ-
ſion die Herren Arndtz, Zſchiegner und Rabe. 8. Zur
Plantagen- und Forſtkommiſſion, ſowie zur Friedhofkom
miſſion die Herren Hippe, Denkewitz und Wünſch. 9. Zur
Sanitäts- und Geſundheitskommiſſion die Herren Lerche,
Zſchiegner und Fiſcher. 10. Zur Jeldkommiſſion die Herren
Hippe und Rabe. 11. Zur Waſſerleitungskommiſſion die
Herren Rothkähl, Arndtz und Hippe. 12. Zur Einquartie-
rungskommiſſion die Herren Fiſcher, Hippe und Wünſch.
Ferner iſt die Wahl des Stadtverordneten-Vorſtehers Kauf
manns Theodor Rothkähl als Mitglied der Schuldeputa-
tion von der Königlichen Regierung in Merſeburg beſtätigt
worden.

nis 6. Januar. Die letzte Generalverſammlung des
Leon Vorſchußvereins ſtellte nach vorſichtiger rn des

efündes eine Unterbilanz von etwas über 100 000 Mark feſt.
Damit ſind etwa zwei Drittel der Geſamthaftſumme der Ge
noſſen in Anſpruch genommen. Um dem Verein neue Mittel
geren und ſeinen Beſtand nicht zu gefährden, wurde beſhlo ſen, die Geſchäftsanteile um 100 Mark zu erhöhen.

Wittenberg, 6. Janr. Durch leichtſinnigen Umgang mit
einer Schußwaffe iſt wieder ein Menſchenleben gefähr-
det worden. Der 17 Jahre alte Bäckergeſelle Herm. Dorn
von hier legte im Scherz auf den Bäckerlehrling Otto Mül-
ler das geladene Teſching an. Die Waffe ging los und die
Kugel traf den jungen Mann ins linke Auge.

Leipzig, 6. Januar. Die beſtehende Butterknappheit ſucht
ſich ſeit einiger Zeit ein geriebener Gauner u zu ma-chen. Eine Anzahl Einwohner hieſiger Stadt ſind ſeinem r
en Trick ſchon zum Opfer gefallen. Er verſchafft ſich in der
Regel erſt Kenntnis von den Verhältniſſen S Opfer, er-
ſcheint mit irgendeinem Anliegen in deren Wohnungen oder
ſucht deren Bekanntſchaft bei anderer Gelegenheit. ald hat
er das Geſpräch auf die „Jagd nach Butter“ gebracht. Hoch-
beglückt erfahren dann die gutgläubigen Leute von ihm, daß
er gerade einen größeren Poſten Butter, Eier und Käſe
auf der Bahn lagern habe und wohl etwas davon abgeben
könne. Nun hat er gewonnenes Spiel. Meiſt läßt er 27
den Betrag für die gewünſchte Warenmenge im voraus geben
oder er geht zum Schein fort, kehrt aber bald mit der ent
täuſchten Mitteilung zurück, daß die Fracht oder die Nach
nahme für die Sendung mehr betrage, als er gerechnet habe.
Seine Bitte, ihm den fehlenden Betrag einſtweilen vorzuſchie
ßen, iſt ſelten vergeblich. Beträge bis zu 45 Mark hat man
ihm vertrauensſelig gegeben. Die Vetörten warten dann aber
vergeblich auf die verſprochene Butter.

Magdeburg, 8. Januar. Die Fleiſcherinnung
gibt bekannt, daß es nicht möglich ſei, dem Verlangen nach
friſchein Schweinefleiſch und baraus hergeſtellten Wurſt
waren zu entſprechen, und die Fleiſcher deshalb ihre Lä
den auch außer den fleiſchfreien Tagen zeitweilig wer-
den ſchließen müſſen.

Clausthal, 7. Januar. Ueber ein drittes Offi-
ziersgefangenenlager im Oberharz ſchweben
Verhandlungen zwiſchen dem Beſitzer von Meyers Kur-
haus in Buntenbock und der Militärverwaltung. Der
Juſpekteur der Gefangenenkager des 10. Armeekorps, Gene-
ralleutnant v. Pablowski, beſichtigte bereits das Kurhau
in dem etwa 80 kriegsgefangene Offiziere untergebr
werden können; die Wachtmannſchaften würden im alten
Kurhaus wohnen.

Dresden, 6. Januar. Die hieſige Handelskammer ſtellte
durch Rundfrage bei Firmen ihres Bezirks Erörterungen
darüber an, ob zurzeit eine große Arbeitsloſigkeit herrſche,
da von einer Behörde dieſe Anſicht vertreten wurde. Es
ſtellte ſich heraus, daß das Gegenteil der Fall iſt. Ueber
einſtimmend berichten die befragten Firmen, daß es ihnen
infolge der unerwartet ſtarken Einberufungen ſchon ſeit
längerer Zeit nicht möglich geweſen ſei, ihren Bedarf an
gelernten, aber auch an kräſtigen ungelernten Arbeitern
zu decken. Von verſchiedenen Seiten wird berichtet, daß auf
wiederholte Zeitungsankündigungen ſich nicht ein einziger
Bewerber gemeldet habe. Ein größeres Unternehmen der
Eiſeninduſtrie gibt zahlenmäßig an, daß es ſeit Ausbruch
des Krieges bis gegen Ende Oktober nicht weniger als 1212
Anzeigen mit einem Koſtenaufwand von insgeſamt 4200
Mark in deutſchen und außerdeutſchen Zeitungen aufgege-
ben Hhabe, um genügend Arbeitskräfte zu erlangen;
namentlich in letzter Zeit ſeien aber alle Bemühungen, ge
lernte Arbeiter zu bekommen, vergeblich geweſen, ſelbſt das
Angebot an ungelernten Arbeitern ſei gering geweſen.
Bei den jetzt noch vorhandenen „Arbeitsloſen“ kann es ſich
nach der übereinſtimmenden Anſicht der Gewährsmänner
der Handelskammer nur um ganz unbrauchbare Leute oder
um Arbeitsſcheue handeln, die ein, zwei vder drei Tage ar-
beiten, den verdienten Lohn in ein paar Tagen vertun,
dann wieder als Arbeitsloſe auftreten und ſo auch in der
Arbeitsloſenſtatiſtik immer wieder neu gezählt werden.

Berlin, 7. Januar. Der verſtorbene Kaufmann Wib
helm Ehrecke, der Begründer eines alten bekannten Kolo-
nialwarengeſchäfts in der Leipzigerſtraße, hat die Stadt
gemeinde Berlin zur Erbin ſeines ſich auf mehrere Mil
lionen belaufenden Vermögens eingeſetzt. Hinſichtlich des
Zwecks der Verwendung hat der Erblaſſer nur den Wunſch
ausgeſprochen, daß einige von ihm bezeichnete Vereine be
dacht werden ſollen.

München, 5. Januar. Die Generalkommandos von Mün-
chen, Augsburg und Nürnberg haben in Bayern jede Art
von Ausverkäufen oder „Weißen Wochen“ für den Mo
nat Januar verboten.

Meiningen, 5. Janr. Der hieſige Magiſtrat ſetzte den
Höchſtpreis für Eier auf 1,50 Mk. für das Pfund
feſt unter der Annahme, daß 8 große oder 9 mittlere vder 10
kleine Eier auf ein Pfund gehen.

Danzig, 7. Januar. Ein praktiſches Mittel
gegen die Schweinefleiſchnot hat der Magiſtrat
der Stadt Danzig ergriffen. Den Danziger Fleiſchermei-
ſtern iſt zur Pflicht gemacht worden, mindeſtens die
Hälfte des bezogenen Schweinefleiſches als friſches Fleiſch
oder gepökelt im Kleinhandel zu verkaufen, die andere Hälf-
te kann zur Wurſtbereitung verwandt werden. Der Ver
kauf von Fleiſch oder Fettwaren nach außerhalb iſt verbo-
ten. Die Fleiſcher haben über ihre Schlachtungen und über
den Erwerb von geſchlachteten Schweinen vder Schweine-
teilen überſichtlich Buch zu führen und täglich Abſchluß zu
machen. Die Polizeibeamten und der Lebensmittelausſchuß
überwachen dieſe Anordnung des Magiſtrats, die agch von
anderen Gemeinden übernommen werden ſollte.

Dom Auslande.
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Alfred Jlg f.
Jn der vergangenen Nacht iſt im Alter von 63 Jahren

Alfred Jlg, früher langjähriger Miniſter und Vertrau-
ter des Königs von Abeſſynien, geſtorben. Jlg
war gebürtiger-Thurgauer.
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Turnen, Spiel und Sport.
itten die gen Turn und ſporttreihenden Vereine, uns mit ihren Veralimgen auf dem laufenden zu P

dieſer Spalte erfolgen kann. Die Redaktit

Der amtliche Neujahrsgruß an die Deutſche
Turnerſchaft

den erſtmalig der Nachfolger des Turnvaters Goetz
Dr. Toeplitz in Breslau, verfaßt hat, gedenkt zunächſt
des ſchweren Berluſtes, den die Deutſche Turnerſchaft durch
den Tod Dr. Goetz' geiroffen. Mit Stolz werden dann die
Leiſtungen der Turner im Felde hervorgehoben,
die überall uneingeſchränktes Lob, allſeitige Anerkennung
gefunden haben. Mit Dankbarkeit wird der vielen gedacht,
die ihr Leben dem geliebten Vaterlande zum Opfer gebracht
haben, vder die ſiech und verwundet aus dem Felde heim-
wekehrt ſind. Zum Schluß henkt ſich der Blick auf die Zu-
Kunft der Deutſchen Turnerſchaft. Hat ſie auch den großen
Schmerz gehabt, ihren erſten Führer, ihren Goetz, zu ver-
lieren, gerade was er an ihr durch ein langes Leben getan
hat, gibt ihr ein Anrecht auf eine ſchöne, auf eine glänzende
Zukunft. Eine Bedingung aber muß dabei erfüllt werden:
Alle, die zum Banner der Deutſchen Turuerſchaft ſtehen,
müſſen ſich bemühen, dem Vater Goetz nachzueifern in
Fleiß, Ausdauer, Tatkraft und Treue! Nicht gering ſind
die neuen Gebiete, auf denen ſich das Streben in Zukunſt
zu betätigen hat. Es ſei nur erinnert an die militäri-
ſche Vorbereitung der Jugend, an die Verhand
lungen mit den anderen Verbänden, die gleich den Turnern
die Leibesübungen pflegen, an die Fortbildung des Ju-
gend- und Frauenturnens, an die Pflege des
Gewehrfechtens, vor allem aber an die Zurückfüh-
rung geordneter Verhältniſſe in den Turnvereinen nach
dem Friedensſchluſſe. Dieſe letzte Aufgabe wird freilich
eine Rieſenarbeit ſein!
wird auch dieſe Schwierigkeit überwunden werden.

Fußballſpiele. Heute nachmittag ſtehen ſich die hie-
ſigen alten Kämpen Ballſpielverein Hohenzol-
lern und Ballſpielverein Preußen im Geſell
ſchaftsſpiel gegenüber. Das am 5. Dez. ausgetragene Spiel
zwiſchen dieſen beiden Mannſchaften brachte ein Reſultat
4 0 (Halbzeit 2: 0) für Preußen.
ſem Spiel eine gute Mannſchaft, verſtärkt durch beurlaubte
Soldaten (Spieler der 1. Mannſchaft vor dem Kriege).
Hohenzollern wird alles daranſetzen, dieſes Mal den Sieg
zu erringen. Es dürfte demnach ein intereſſantes Spiel
geben. Freunden des Fußballſports iſt deshalb ein Beſuch
ſehr zu empfehlen. Das Spiel findet auf dem Nulandts-
platz (Kinderſpielplatz) punkt 283 Uhr ſtatt. Verein
für Bewegungsſpieler iſt ſpielfrei, wird aber am
kommenden Sonntag, den 16. d. M., auf ihrem Sportplatz
am Augarten die 1. Mannſchaft „Preußen“-Apolda als Gaſt
begrüßen. Sportklub Germania iſt ebenfalls
ſpielfrei.

Der Städteausſchuß des Gaues Nordweſt-
ſach ſen ſtellte geſtern abend die Leipziger Mannſchaft für
das Spiel am 16. d. M. gegen Halle auf. Bis auf Gründ-
ler-Olympiga, Lüdecke-Ballſpielkluh (die beide ins Feld rück-
ten), Heſſe-V. f. B.
gleiche Mannſchaft, die ſchon kürzlich gegen Dresden an-
trat: Schulze (Spielvereinigung); Bennöder und Schneider
(beide Eintracht); Beer (Eintracht), Umlauf (Sportfreunde),
Fiſcher (V. f. B.); Müller (Spielvereinigung), Schumann
Sportfreunde), Feuſtel (Fortung), Kuntſche (Eintracht),
Köhler (Spielvereinigung); Erſatz: Held (Sportfreunde),
Rölke (Eintracht).

Leichtathletik. Der Geländelauf im Gau Nordweſt-
ſachſen, der heute ſtattfindet, hat eine unerwartet große
Beteiligung gefunden: gegen 200 Nennungen ſind abge-
geben worden, darunter die des deutſchen Meiſters
Lauterbach, der ſowohl als Einzelläufer, wie in der
erſten Mannſchaft des Sportklub Komet teilnimmt.

Pferderennen. Die deutſchen Pferderennen
1916. Das neue Rennprogramm nimmt nach den zwi-
ſchen dem Union-Klub und den zuſtändigen Behörden ge
pflogenen Verhandlungen jetzt immer beſtimmtere Formen
an. Als feſtſtehend iſt nach Mitteilung des Generalſekreta-
riats des Union-Klubs zu betrachten, daß im Frühjahr alle
vier Bahnen, Strausberg, Karlshorſt, Hoppegarten und

Brunewald ihre Tore wieder öffnen werden. Frh r.
S. A. von Oppenheim hat für das neue Rennjahr
dem Trainer Mac Creery nicht weniger als 34 Pferde an-
vertraut. Es ſind 7 ältere, darunter Ariel, Mafher, 10
Dreijährige, die bisher noch nicht ſehr hervortraten, und
17 Zweijährige, darunter Dolmau, ein rechter Bruder von
Dolvmit, dem beſten deutſchen Pferd. Zwei weitere Zwei-
jährige, Rialto, Mirandole, befinden ſich nvch in England.

Gerichtszettung
Feldpoſträuber.

Magdeburg, 8. Januau. Der Brieſträger Wilhelm
Walther von hier wurde ſeit April 1914 beim Poſtamt 1
beſchäftigt. Er wird beſchuldigt, im Auguſt und September
1915 in vier Fällen Feldpoſtpakete geöffnet und beraubt zu
haben. Bei einer Hausſuchung wurden in ſeiner Wohnung
größere Mengen Zigaretten, Tabak, Schokolade, Tee, eine
Taſchenlampe und Reklamenvtizbücher vorgefunden, von

denen Walther behauptet, er habe ſie zum größten Teil ge-
ſchenkt erhalten. Die Strafkammer verurteilte den Ange-
klagten zu 4 Monaten Gefängnis.
m.

Bunte Zeitung.
Die erſten Wölfe im Winter in Rußland. Die erſten

Wölfe in Rußland in dieſem Winter haben ſich nach der „N.
pol. Corr.“ im Kreiſe Maljaty gezeigt, etwa 75 Kilometer nord-
öſtlich Wilna. Kreishauptmann v. Roel ſandte am 26. Dezem-
ber einen Schlitten zur Poſt. Als dieſer am 27. abends gegen
9 Uhr zurückkehrte, erſchien etwa 2 Stunden von Maljaty ent
fernt ein Rudel von fünf Wölfen, das aus dem Fichtenwalde
heraus den Schlitten ſeitwärts begleitete und ſich bis auf 50

chritte näherte. Erſt als der den Schlitten begleitende Gen-
darm vier Schüſſe auf die Raubtiere abgab, verzogen ſie ſich.
Jm Vorjahre raubten Wölfe in Maljaty aus einem Stall her-
aus zwei Schweine.

Neues zur Vorgeſchichte des deutſchöſterreichiſchen Bünd
niſſes. Der Wert des deutſchöſterreichiſchen Bündniſſes hat
ich uns mit Flammenſchrift in die Seele geprägt und in die-
em Weltringen die ſtärkſte Probe ausgehalten. Deshalb iſt

jede neue Kunde zur Entſtehungsgeſchichte dieſes Bündniſſes
ür uns von Wert, und mit tiefer Dankbarkeit gedenken wir

derer, die es zuſtande gebracht haben.

alten, damit Brkeeenze Würdigung i
o

Aber mit Mut und Entſchloſfenheit

Preußen ſtellte zu die

und Hartmann-Olympiag ſpielt die

Jn einem Aufſatz der

in Stuttgart erſcheinenden Deutſchen Revue“ brleuchtet
Dr. Rudolf v. Scala die hohen Verdienße eines Mitar

eiters Bismarcks, des Geſandten Otto v. Bülow, von dem
Graf Stolberg in einem Briefe an Bismarck bekennt, ohne
ſeine Einwirkung auf den Kaiſer wäre das Bündnis nie r
ekommen. Prof. v. Scala iſt als Schwiegerſohn Bü
er Lage, neue uſſwln e über die wichtigen Verhandlungen,

die dem Abſchluß des Bündniſſes rn ngen, beizubringen.Kaiſer Wilhelm war durch die Zuſammen unft mit dem Zaren
in Alexandrowo am 3. September 1879 von der ruſſiſchen Frie
densliebe ſo feſt überzeugt worden, daß er ſich zu keinem gegen
Rußland gerichteten Bündnis entſchließen wollte. Otto v. Bü-
low, der das vollſte Vertrauen des Kaiſers genoß und als Ver
treter des Auswärtigen Amtes auf den
die Verbindung zwiſchen i und dem Amt
ſtand vor der ungeheuer ſchwierigen Aufgabe, den Herrſcher
trotzdem im Auftrage Bismarcks von der Notwenidgkeit des
Bündniſſes zu überzeugen. Er mußte harte Kämpfe mit ſei-
nem Herrn durchfechten und erreichte ſchließlich, daß
der Kaiſer in einem Briefe an Bismarck vom 19. September
die Ermächtigung zu Unterredungen über künftige Maßnahmen

egenüber einer in Zukunft möglichen Bedrohung durch Rufß;
and gab. Bülow kam dann auf den rettenden Gedanken, daß

bei dem Bündnis Rußland nicht genannt, ſondern nur generell
eine oder mehrere Mächte als Friedensſtörer bezeichnet wür-
den; er erklärte dem Kaiſer, nicht das amtliche Rußland, ſon
dern die antideutſche panſlawiſtiſche Revolutionspartei ſei als
gefährlicher Gegner für die Zukunft zu und wie rich-

e des Kaiſers

tig die Einſchäßzung dieſer treibenden Kräfte war, hat der Aus
bruch des Weltkrieges bewieſen. Zugleich machte Bülow den
dem Kaiſer außerordentlich ſympathiſchen Vorſchlag, daß die
Verabredung mit Oſterreich dem Zaren ſelbſt mitgeteilt wer-
den ſollte. Nachdem der Monarch ſo durch die Ratſchläge Bü-
lows für die Angelegenheit günſtiger geſtimmt war, griffen
andere bedeutende Perſönlichkeiten helfend ein. Moltke trat
mit ſchärfſten Gründen für das Bündnis ein; außer dem
Grafen Stolberg als Vertreter Bismarcks erſchienen noch der
Kronprinz und Fürſt Hohenlohe beim Kaiſer. Als letzten
Trumpf legte Bismarck die Erklärung Abdankungi in die
Hände Bülows für den Fall einer Ablehnung des öſterreichiſch
ungariſchen Antrages. „Seit dem Tage, an dem wir nach Ba-
den abgereiſt ſind, urteilt Bülow am 3. Oktober in feinem
Tagebuch, „hat die Lage ſich unverändert, und habe ich ſeither
kritiſche Stunden voller Sorge hinter mir übrigens ſind
die Ausſichten einer guten Löſung ſeit geſtern günſtiger. Beide,
Kaiſer und Kanzler, wollen im Grunde dasſelbe: den Frieden
für die Zukunft ſichern und dabei gute Beziehungen zu Rußland
unterhalten. Aber es herrſcht eine große Meinungsverſchieden
eit über die zu dieſem Ziel führenden Wege.“ So wurde
chließlich am 16. Oktober, 10 Ahr vormittags, der Bundesver-
rag durch Kaiſer Wilhelm ſanktioniert. Mit berechtigtem

Stolz kann Bülow am 17. in ſein Tagebuch ſchreiben „Der
Friede zwiſchen Seiner Majeſtät und dem Fürſten Bismarck
iſt wiederhergeſtellt durch meine Bemühungen. Wenigſtens
habe ich einen guten Feldzug hinter mir und weiß, daß man
mit mir zufrieden iſt.“

Feld Nacht.
Von Carl Leins.

Nachdruck verboken.,)
Flocke wirbelt hinter Flocke

Durch die Nacht in buntem Tanz,
aus den blaſſen Hinmelsblumen
wind't der Sturmwind Kranz um Kranz.

Durch die blutgetränkten Felder
geht der Herrgott auf und ab,
ſtreut mit einem milden Lächeln
einen Kranz auf jedes Grab.

Die verſäumke Gelegenheik. Eine amüſante kleine
Wagnererinnerung hat Emile Hllivier kürzlich zum beſten
gegeben. Ollivier kannte Wagner um 18650, und er er
zählte, daß er ihn damals nie treffen konnte, ohne daß
Wagner ihm mit ſeinem ſtark deutſch akzentuierten Fran-
zöſiſch erklärte: „Jch ſuche einen Bankier.“ Einmal, als
Ollivier ſeit mehr als ſechs Monaten Wagner nicht mehr
geſehen hatte, begegneten die zwei ſich auf dem Bouülevard.
„Eh bien,“ fragte Ollivier lächend, „haben Sie Jhren
Bankier gefunden „Ja,“ erwiderte Wagner, dann aber
nach einigen Augenblicken der Ueberlegung, fügte er hinzu
„Aber er will mir kein Geld leihen Wieder ſchwieg
Wagner eine Weile nachdenkend, dann ſagte er ſehr
energiſch „Der Schafskopf, er verſäumt die einzige Ge-
legenheit, berümt zu werden.“

Beim Erwachen des Morgens ſollte man mehrmals
kräftig gähnen. Dadurch wird der Hals geöffnet und die
Atemtätigkeit reguliert. Dann ſtrecke und dehne man ſich
einige Male, damit die Blutzirkulation in Gang kommt
und die Glieder vor dem Steifwerden bewahrt bleiben.

Für die rauhen Hände unſerer Kleinen iſt folgende
Miſchung ſehr zu empfehlen, die nicht brennt, aber von
ſehr guter Heilwirkung iſt. Man laſſe beim Drogiſten
30 Gramm Glyzerin, 30 Gramm Roſenwaſſer und
15 Gramm Bayrum miſchen und füge hierzu den Saft
oon einer Zitrone. Dies ſchüttle man tüchtig durchein-
ander, und man hat ein ausgezeichnetes Mittel gegen von
Wind und Froſt oder hartem Waſſer rauh gewordene
Händchen und Bäckchen.

Der Rekord der Schwalbe. Ein Antwerpener Ge-
flügelhändler hat kürzlich ein intereſſantes Experiment ge
macht, das die erſtaunliche Geſchwindigkeit der Schwalbe
feſtſtellte. Er halte eine Schwalbe gefangen, die unter
dem Dach ſeines Hauſes niſtete, und gab ſie einem Manne
mit, der eine Anzahl Brieftauben zu einem Wettflug von
Compiègne nach Antwerpen brachte. Die Schwalbe wurde
in dem erſtgenannten Ort mit den Brieftauben zugleich
um 7/4 Uhr aufgelaſſen und ſchlug ſogleich die Richtung
nach Norden ein, während die Brieftauben erſt noch eine
Anzahl Bogen beſchrieben, ehe ſie ihre Richtung fanden.
Bereits 8 Uhr 23 Minuten war die Schwalbe wieder in
ihrem Neſt in Antwerpen, während die erſten Tauben erſt
gegen 14 Uhr eintrafen. Die Schwalbe hatte alſo die
235 Kilometer in einer Stunde 8 Minuten zurückgelegt,
d. h. ſie war mit der koloſſalen Geſchwindigkeit von
3355 Meter in der Minute oder 201 Kilometer in der
Stunde geflogen

Urlauberlatein. Vor einiger Zeit brachte die Reichen-
berger Zeitung eine Notiz aus Warnsdorf, in der von den
Heldentaten eines Feldwebels Schmidt erzählt wurde. Am
14. Dezember bringt das Blatt nun folgende Erklärung dieſes
geldwebels Schmidt: „Die während meines Urlaubes in
Warnsdorf getragenen Dekorationen ſowie gemachte Angaben
über vollbrachte Heldentaten ſind eine Erfindung von mir und
bitte ich die löbliche Redaktion um vollen Widerruf des in
Jhrem geſchätzten Blatte vom 4. November v. J. erſchienenen
Artikels „Ein heldenmüttger Deutſchböhme“. Jch erkläre hier-
mit, daß ich außer der mir verliehenen bronzenen Tapferkeits-
medaille keinerlei Kriegsdekoration beſitze, und bitte nochmals,
den ſeinerzeit erſchienenen Artikel vollinhaltlich zu widerrufen.
Gleichzeitig bitte ich, ein Exemplar e Blattes
dem Regimentskommando des k. u. k. hosniſch-herzogewiniſchen
Jnfanterieregiments, Feldpoſt, einzuſenden.“

ows in

erzuſtellen hatte,

TruppenSchwauen iſt abends kein kuhl, geſchweige denn ein Glas Vier

zu kriegen. tStammgaſee,

dralle Hebe, zuckt ohnmächti di n, denn ht umrHebe, zuckt ohnmächtig er el ſie ſteht
einſteckin wejen unerlaubter Entfernung vom Truppenteil!“

etrei de

„Nein, auch nicht; und überhauph
nirgends heute.“ Der überlebte Herr wendet ſich zum Gehen. Da
ruft ihm der Kaſſierer nach: „Vorderplähe gibts nur im
Kriegs Theater. Aber da werden Sie wohl in der erſte v
Reihe nicht ſitzen wollenl“ Luſt. Blätter

handel Derkehr Polks wirtſchaft
Wochenbericht der Berliner Prodnktenbörſe.

Das Geſchäft am Futtermittelmarkte konnte auch iw
der am 5. Januar abgelaufenen Berichtswoche einen grö
ßeren Umfang nicht gewinnen. Es fehlte nicht an Nach
frage, aber dieſe konnte nur zum Teil befriedigt werden,
da das dem Markt zur Verfügung ſtehende Material ſich
als nicht ausreichend erwies. Von beſchlagnahmefreiem
Mais wird nur noch wenig angeboten, und es wurden
Klagen laut, daß die Verteilung durch die Kommunen nur
un vollkommen ſei. Für rumäniſches Maismehl zeigte ſich
wenig Intereſſe Der Begehr nach Gerſtengrütze und Ger-
ſtengraupen hat ſich vermindert, offenbar, weil man eine
Befriedigung des Bedarfs durch Erhöhung der Verteilungs-
mengen ſeitens der Graupenzentrale erwartet. Jn Hirſe
fanden einige Abſchlüſſe ſtatt, für Ware ab Dresden ſollen
610 Mark bezahlt worden ſein. Die Zufuhren von Kartof-
feln ſind bei der milden Witterung zwar reichlicher gewor-
den, werden aber vielfach nach dem Weſten wegen der dort
bezahlten höheren Preiſe abgelenkt. Die hier nach wie vor
für Kartoffeln beſtehende bedeutende Kaufluſt fand keine
Befriedigung. Pferdemöhren blieben ſchließlich angeboten,
Jm Kleinhandel wurden nichtamtlich nachſtehende Preiſe
ermittelt: Maismehl 86--90 Mark, Reismehl 115--120 Mk.,
Pferdemöhren 3,70--3,80 Mark, Futterkartoffeln 2,90--3,00
Mark, Strohmehl 26—-30 Mark, Ausländiſche Hirſe gering
mittel 635--645 Mark, feine 680--688 Mark, Mohrrüben
4,00-—-4,20 Mark.

Lebendgewichtpreiſe des ſtädtiſchen Vieh-
marktes. Ochſen: vollfl., ausgem., höchſt. Schlachtw.,

Mk., junge fleiſch., nicht ausgem. und ältere aus gem.
74——-82 Mk., mäßig genährte junge und gut genährte ältere
56--65 Mk. Bullen: ausgewachſene, höchſt. Schlachtw.
77--84 Mk., vollfkl. jüngere 60--75 Mk., mäßig genährte
jüngere und gut genährte ältere 50--59 Mk. Füäürſen:
vollfl., ausgem. Färſen höchſt. Schlachtw. 76--82 Mk. Kühe:
vollfl., ausgem. höchſt. Schlachtw. bis zu 7 Jahren 62--75
Mark, ältere ausgem. und wenig gut entwickelte jüngere
50--60 Mk., mäßig genährte Kühe und Färſen 42-48 Mk.
Jungvieh: gering genährtes 45--50 Mk. Kälber
Doppellender feinſter Maſt Mk., feinſte Maſtkälber
120--125 Mk., mittlere Maſt- und beſte Saugkälber 110 bis
118 Mk., geringere Maſt- und gute Saugkälber 95--105 Mk.,
geringe Saugkälber 70--90 Mk. Schafe: Maſtlämmer
und jüngere Maſthammel 82--84 Mk., ältere Maſthammel,
geringere Maſtlämmer und gut genährte junge Schafe 60
bis 80 Mk., mäßig genährte Hammel und Schafe 60—-70 k.
Schweine: Fettſchweine über 3 Ztr. Mk., vyllfl.
240--300 Pfö. 120 Mk., 200--240 Pfö. 110 Mk., 160 bis
200 Pfö. 100 Mk., fleiſchige unter 160 Pfd. 85 Mk., fleiſchige
unter 120 Pfd. 70 Mk., Sauen 95 Mk.

Dividenden einiger Zuckerfabriken.
Dividenden in Prozenten

1912 1913 1914
Frauſtädter Zuckerfabrik 16 14 20Froebeln Zuckerfabrik 128 11 16Glauziger Zuckerfabrik III 8 20Jülicher Zuckerfabrik 6 6Köhlmann Stärkefabrik e 2 23 20 20
Kruſchwitz Zuckerfabrik a e 1116 S 15Körbisdorfer Zuckerfabrik 7 4 12Roſitzer Zuckerraffinerie 6 6 10Scholten Stärke- und Sirupfabrik 18 15 20
Trachenberger Zuckerfabrik 8 S 4Bredower Zuckerfabrik S SZuckerraffinerie Tangermünde 20 15 20
Zuckerraffinerie Braunſchweig 12 10 20Zuckerfabrik Frankenthal 225 2056 30Zuckerraffinerie Halle 116 10 25Zuckerfabrik Stuttgart 220 20 25Vereinigung deutſcher Eierimportenre. Die in Ausſicht
ſtehende Organiſation des geſamten deutſchen Eierhandels iſt
nunmehr unter dem Namen Vereinigung deutſcher Eierimpor-
teure“ vollzogen worden. Es wurde ein Ausſchuß beſtehend aus
15 Mitgliedern, gewählt, dem die Geſchäftsleitung obliegt und
der auch die zu unternehmenden Schritte der Organiſation in
die Wege kleitet. Falls erforderlich, wird der Ausſchuß eine
Verſammlung der Vereinigung einberufen. Man einigte ſich
dahin, daß der Ausſchuß aus drei Mitgliedern des „Verbandes
deutſcher Eierimporteure“ zu Frankfurt a. M., aus drei Mit-
r des Vereins „Deutſche Eier-Jmporteure“ Köln, aus

rei Mitgliedern des Berliner Vereins und aus ſechs Perſön-
des Eierhandels aus ſonſtigen Gebieten Deutſchlands

eſteht.

X Rußland borgt in Japan. Daily Telegraph ver-
öffentlicht eine Petersburger Meldung über ein Abkommen
mit einem Konſortium japaniſcher Bankiers, die der ruſſi
ſchen Regierung gegen kurzfriſtige Schatzſcheine 120 Milliv-
nen Yen leihen,

Marktberichte.
Magerviehhof in Friedrichsfelde. (Amtlich.)
Friedrichsfelde, den 7. Januar 1016.
Auftrieb: 1985 St. Rindvieh, 1345 St. Milchkühe, 14 St.

Zugochſen, 83 Bullen, 539 St. Jungvieh, 347 St. Kälber, 1108
St. Pferde. Reges Geſchäft, Preiſe höher Markt geräumt.

Es wurden gezahlt für Milchkühe und hochtragende
Kühe: l. Qualität 540-650 M., II. Qualität 470-540 M.,
III. Qualität 410-470 M., IV. Qualität 320--410 M.

Ausgeſuchte Färſen über Notigz.
ugochſen: a) Gelbes Frankenvieh, Scheinfelder l. Qualität3 48 II. d 9 inzgauer l. Qualität

M., II. Qualität M. Jungvieh zur Maſt: Bullen,
Sttere und Färſen l. Qualität 60-57 M., II. Qualität 44-50 M.



Amtliche Anzeigen

Bekanntmachung.
Die ſ. Zt. wegen der Maul und

Klauenſeuche unter dem Viehbeſtande
der Witwe Schäfer hier, Leunger-
ſtraße 6 angevrdneten Sperrmaß-
regeln werden hiermit aufgehoben.

WMerſeburg, den 6. Jannar 1916.
Der Königliche Landrat.

J. V.: Kürſten, Kreisſekretär.
J. Nr. 9085 L.

Bekanntmachung.

Hilfskraft
(Herr oder Dame), die in kleineren
ſchriftlichen Arbeiten und im Rech-
nen geübt iſt, für das Verſicherungs-
amt und die Landkrankenkaſſe Merſe-
burg ſofort geſucht.

Schriftliche Meldungen ſind unter
Beifügung etwaiger Zeugniſſe und
der Gehaltsangabe an das Landrats-
amt zu richten oder im Landrats-
amt Kleine Ritterſtraße), Zimmer
Nr. 1 abzugeben.

Merſeburg, den 4. Januar 1916.
Der Königliche Landrat.

J. V.: v. Jagow.
J.-Nr. 33 V.

Jugendkompagnie 361.
Sonntag, 2** machm.: Antreten im

Kaſernenhof, Gelände- bezw. Marſch-
übung Richtung Lauchſtedt; Pioniere
üben im Kaſernenhof, Spiellente, wie
gewöhnlich, Turnhalle am Bellevue.
Mittwoch, 82 gabends: Turnhalle

Wilhelmſtraße, Vortrag von Herrn
Dr. Taube über unſere Kämpfe in
den Kolonien, 3. Teil: Tſingtau.
Zielübnngen: Abteilung 1 Sonntags

von 1 bis 2 Uhr, Abteilung 2 und 3
Mittwochs bezw. Sonnabends von
2 bis 3 Uhr regelmäßig.

Nenanfnahmen von Jungmannen
erfolgen jederzeit während des
Dienſtes.

Das Kommando.

F. A. Hoppen
Patentanvwwalt

Halle a. S., Leipzigerstr. 9.
Telefon 4938

Berlin, Neucaburgerstr. 15.

H. Schnee Nachf.
PrstklassigesSpezialgeschüft für
Strumpfwaren und Tricotagen.
UAnalle a S., Gr. Steinstr. 84.

Wohne jetzt Halleſche Str. 49.

Muſikſchüler
für Klavier u. Harmonium
finden noch Aufnahme.

Frau Prof. Dr. Kelbe-Postler.
Anmeldung 121 Uhr.

Suche Oſtern für mein Kolonial-
waren und Zigarren -Spezial-Ge-
ſchäft

einen Lehrling
mit guter Schulbildung.

E. Frahmnert,
Kl. Ritterſtr. 2.

Stubenmädchen

geſucht. Meld. m. Zeugn.
Grüne Str. 1, I.

Tüchtige
J

für Buchdruckſchnellpreſſen

ſofort geſucht.
Merſeburg. Druck u. Verlags-

Anſtalt Ludwig Baltz.
Hälterſtr. 4.

Anmeldung zur Stammrolle.
Unter Hinweis auf die Beſtimmungen in 88 25, 26 und 57 der

Wehrordnung vom 22. November 1888 fordern wir alle diejenigen Militär
pflichtigen hieſiger Stadt, welche im Jahre 18396 geboren find und gegen
wärtig ihren geſetzlichen Wohnſitz hier haben, oder ſich als Dieuſtboten,
Lehrlinge, Handlungsdiener oder in anderer vorübergehender Weiſe anf-
hakten, ſowie diejenigen, welche vor dem Fahre 1895 geboren ſind, bis
jetzt aber noch keine endgültige Entſcheidung erhalten haben, die ſie von
Militärdienſt befreit, hierdurch auf, ſich zur Aufnghute in die Stammrolle
im Militärbitro Rathaus 1 Treppe links in ſolgender Weiſe auzumeiden:

J z G.„Montag, und Dienstag, den 10. und 11. Januar d. Js-,
vormittags s bis 1 Uhr

die in der Stadt Merſeburg in den Jahren 1896, 1895 und 1894 Goborenen.
Die auswärts geborenen Militärpflichtigen haben ſich Geburtsurkun-

den für Militärzwecke andere Geburtsurkunden ſind ungültig ſofort
von den zuſtändigen Standesämtern zu beſchaſfen, vder die Muſterungs-
ausweiſe über etwaige frühere Geſtellungen bei der Meldung vo
Donnerstag und Freitag, den 13. und 14. Jannar d. JS.,

vormittags von 8 bis 1 Uhr
im Militärbüro vorzulegen.

Hierbei machen wir beſonders darauf aufmerkſam, daß auch die-
jenrgen Militärpflichtigen, welche ſich in früheren Jahren zur Aufnahme
in die Stammrolle gemeldet und ihren Wohnſitz nicht verändert haben,
zur Wiederholung der Anmeldung verpflichtet ſind und daß Jeder, welcher
die Anmeldung unterläßt, nach 25 der Wehrordnung mit einer Geld-
ſtrafe bis 30 oder verhältnismäßiger Haft belegt wird.

Gleiche Strafen haben die Eltern, Vormünder, Lehr-, Brot und
Fabrikherren, welche die Anmeldung militärpflichtiger Perſonen verab-
ſäumen, zu gewärtigen.

Merſeburg, den 6. Januar 1916.
Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
I.

Auf Grund der Verordnung des Bundesrats über die Regelung
der Fiſch- und Wildpreiſe vom 28. Oktober 1915 und der Bekanntmachung
des Reichskanzlers über die Feſtſetzung der Preiſe für Wild vom 390. De-
zember 1915 werden unter Aufhebung unſerer Bekanntmachung vom 30.
November 1915 über Höchſtpreiſe für Wild,

für den Bezirk der Stadt Merſeburg
nach Anhörung der zuſtändigen Preisprüfungsſtelle die Höchſtpreiſe für
Wild im Kleinhandel anderweit wie folgt feſtgeſetzt:

a) für Haſen:t h Haſen: mit Fell 90ohne Fell m. Klein 130Fell und ohne Klein 4,20
Große Haſen zerlegt:be vo Sügen 1,80 42 Keulen. 2,992 Läufchen 09,650,35das Klein.

v für Rehwild kleine Haſen entſprechend billiger,
r Rehwild; zerlegt:ß z Rücken 1,70 pro Pfd.

Keule 1,80Blatt. 1,29Kochfleiſch 0,6509c) für Kaninchen:
mit Fell 1,60 2phne Fell l 40kleine Kaninchen entſprechend billiger,

d) für Faſanen:
große Hennen 2,75kleine Hennen entſprechend billiger,
junge ſtarke Hähne 3,50
alte Hähne 3,00kleine Hähne entſprechend billiger.

II.

Dieſe Verorönung tritt mit dem Tage der Veröffentlichung in

Kraft. mWer dieſe Höchſtpreisfeſtſetzungen überſchreitet (Verkäufer ſowohl
wie Käufer), wird mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit Geld-
ſtrafe bis zu 10000 .4 beſtraft. Neben der Gefäungnisſtrafe kann auf
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden. Außerdem kann
angeordnet werden, daß die Verurteilung auf Koſten des Schuldigen
öffentlich bekannt zu machen iſt.

Merſeburg, den 7. Januar 1916.
Der Magiſtrat.

Der lenkbaree

e

S e

S

r

de Orig. System „Haas“

gegen Rückgrut-
Verkrümmungen

ist auf medizinischen Kongressen hoch
ausgezeichnet und von hervorragenden
Aerzten als bester Geradehaiter
bezeichnet und empfohlen worden.

Reichillustrierte Broschitre gratis

Leipzig 622 x S t dkt Anz. Menzel, Barfußgässchen Il

Alle Anfragen werden bereitwilligst
und kostenlos beantwortet.

e e Are r 3 r F F.re e e e SS t e e e S t S x S e Se e

BahnhofsApoiheke, Halle a. S.,
Inh. Korpsstabsapoth. a. D. K. Heise. Delitzscher Str. 92.

72
Eine Rieſen Auswahl
S Ueber 2300 Stück von 2 Mk. an, alle Erſatzteile am Lager.

Kopfwäſche henſeha n de 80 Pfg. e

zahlt

54 ärztl. empfohlen geg. Koptschmerzn l Pulv. 25 Pfg., 5 St. I A. 12 St. 2 A. S

d S Allein echt in der e

finden in meinem

Jnventur Verkauf
praktische Bedarfsartikel

für Küche u. Haus.
Grosse Posten

Küchen- und Wasch-Gurnituren

Kafiee- und Frühstücks-Service

S Weingläser Biergläser Römer
Giasschalen Teller Vasen
Emaille- und Ton-Kochgeschirre
Holz- und Bürstenwaren

Nur gute Fabrikate. Enorm billige Preise.

h Paul Shlert, Entenplan
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Aulmerksame MäsigsteBedienung o0000000000 Preise.
ehe 0000000000000,

Karl Tänzer
Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezialgeschüäft
für sämtliche Militärbedarfsar ikel als:

0

8 Meoerseburg

Wollene u. baumwoliene Hemden, Beinkleider u. Jacken,
Strickwesten, I eibbinden, Pulswärmer, Handschuhe, Knie-

8 wärmer, Halstücher, Lungenschützer, Kopfschützer, Fub-
schlüpfer, Taschentücher, Socken und Fubtüchker,

wollene Schlafdecken, Barchent-Schlafdecken u. Bettücher.

Fermspr. 259. e

Solide 00 5 GroßeQualitäten. o Auswahl.

Teebietet

e

o
0

2000

7

mündelſichere Kapitalanlage mit uneingeſchränk-
ter Sicherheit (auch in jedem Kriegsfalle),

verzinſt Einlagen zu 31 von 1000 M. und darüber auf
entſprechende Sperr- Erklärung zu 31 vom
Tage nach der Einzahlung bis zum Tage der
Abhebung,

Einlagen ohne Kündigung zurück wenn der
Kaſſenbeſtand das irgend geſtattet,

Das Geſchäftslokal der Kreisſparkaſſe befindet ſich vom 1. Oktober 1914
ab bis zur Fertigſtellung des Kreishausneubaues im Grundſtücke Bahn-

hofſtraße Nr. 3 (2 Minuten vom Bahnhof Merſeburg).
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Aus gutem Hauſe.
Koman von Max Hedebrink. Gortſetzung.)

Monika kannte ihr Mutter; ſie klagte über ihren Sohn,
um nachher alles und jedes was er tat und „nicht tat“ zu ent
ſchuldigen und zu beſchönigen. Sie ließ die alte Dame alſo
ruhig ihrem Kerger und ihrer Aufregung Luft machen und
las unterdeſſen den Brief ihres Bruders. Es war ein echter
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einzurichten, wirſt Du mir ſicher nicht abſchlagen. Ich kenne
ja Dein goldenes, mütterliches Herz. Meine Frau hat keine
nahen Angehörigen; nach dem Tode ihrer Eltern kam ſie zu
ihrer Patin nach München und entdeckte dort ihr Talent zur
Malerei. Jch habe ſie auf einem Künſtlerfeſte kennen ge-
lernt. Als ihre Pflegemutter vor ein paar Wochen ſtarb,
geſtand ich Davide meine Liebe und bat ſie, meine Frau zu
werden. Nach vielem Sträuben ließ ſie ſich durch mich über-
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„Elardbrief“, wie ſie von Zeit zu Zeit ins Haus ſeiner Mutter
geflogen kamen. Ein Brief voller Pläne und Luftſchlöſſer.
„Wir wollten Dich nicht unnütz vor der Seit beunruhigen,
Davide und ich. So wie ich Dich kenne, liebſte Mutter, hätteſt
Du mich verzweifelt gebeten, mich' ſchleunigſt zu entloben.
Aus dieſem Grunde treten wir Dir lieber mit der vollendeten
Tatſache unter die mütterlichen Rugen. Meine Bitte, Davide
und mir ein paar Zimmer in Eurer geräumigen Wohnung

Deutſchöſterreichiſch-bulgariſche Verbrüderung in Serbien. Berl. Jll.Seſ.

zeugen, daß es am beſten ſei, ſich in aller Stille trauen zu
laſſen. Davide iſt keine Spur das, was man unter einer
praktiſchen Hausfrau verſteht, aber das gerade zieht mich bei
ihr an, denn ich habe eine hölliſche Furcht vor den praktiſchen
Hhausfrauen. Es ſind in jedem Fall Keine geeigneten Lebens-
gefährten für einen Künſtler. Ich betonte bereits am Kin-
fang meines Briefes, daß meine Frau aus ſehr guter Familie
iſt. Jhr Vater ſtarb vor Schreck darüber, daß er ſein Per-



mögen beim Zuſammenbruch einer Bank eingebüßt hatte. Er
war bei der Regierung. Genauers mündlich. Jch meine,
liebe Mutter, daß es für Dich am ſparſamſten iſt, wenn Du uns
freie Wohnung bei Dir gibſt überhaupt uns als Deine
Penſionäre betrachteſt. Wir wollen Dir Deine Güte durch
doppelte kindliche Liebe lohnen. Davide iſt ſehr zart, ſehr
reizend und auch ſehr fügſam und anſchmiegend. Du wirſt
ſie, das weiß ich, auf den erſten Blick hin lieb gewinnen. Wir
werden unſer Eintreffen telegraphiſch anmelden, hoffen auf
einen freundlichen Empfang und Davide bittet Monika auch
um einen Finteil ſchweſterlicher Liebe. Sie küßt Dir die Hand,
Mutter.

Mit tauſend Grüßen von uns Dein gehorſamer
und glücklicher Sohn Elard.“

Monika faltete den Brief kopfſchüttelnd zuſammen.
Ihre Wangen glühten vor Erregung, aber ſie verſuchte ſich zu
bezwingen. „Man weiß wahrhaftig nicht, ob man ſich
ärgern oder lachen ſoll. Dieſe naive Zumukung von Elard,
daß du, Mutter, ihn und ſeine Frau ernähren ſollſt, iſt ja
haarſträubend. Wenn er eben hier wäre, ich könnte ihn bei
den Schultern nehmen und rütteln, ſo aufgebracht bin ich.“
Als Monika aber das verweinte Geſicht ihrer Mutter ſah,
bereute ſie ihre Worte. Es half ja doch nichts Elard würde
ſie mitſamt ihren berechtigten Porwürfen mit einem Scherz
lachend abſchütteln, daß wußte ſie ja. Man mußte die Dinge
nehmen wie ſie lagen, daran war nichts zu ändern.

„Es iſt immerhin ein Glück, daß Elards Frau aus guter
Familie und kein Modell iſt. Ich hätte es ihm auch zugetraut,
daß er ein ſolches geheiratet hätte. Wollen wir uns in alles
fügen, Mutter, es kann ja noch etwas Tüchtiges aus Elard
werden.“

Monika glaubte ſelber nicht an das, was ſie ſagte, doch die
Züge der Mutter hellten ſich auf.

„Meinſt du das wirklich, Monika, im Ernſt? AKch, das
wäre wundervoll. Aber Tante Martha ſagte doch neulich,
Elards Bilder wären ganz und gar ſtimmungslos.“

„Tante Martha verſteht nichts von Bildern, was ſie ſelber
zuſammenklext, iſt ja fürchterlich,“ ſagte Monika mit Nach-
druck. „Da liegt ja auch ein Brief von ihr, was will ſie denn?
Sie ſchreibt doch nur, wenn ſie etwas will oder um einem
Unangenehmes zu ſagen.“

„Ueber all' der Aufregung hätte ich es beinahe vergeſſen
ich las Tante Marthas Brief zuerſt,“ ſagte Exzellenz mit

matter Stimme und betupfte ſich mit ihrem Taſchentuch ihre
rotgeweinten Augen. „Klothilde Admin iſt wieder einmal ohne
Stellung.“

„So,“ meinte Monika gelaſſen, „das wundert mich nicht
weiter, das iſt doch nichts Neues.“

„Und Tante Martha nimmt, wie immer, halb Partei für
ſie, halb entrüſtet ſie ſich darüber, daß Klothilde ihre ſchöne
Stellung an der Privatſchule verlaſſen hat, Knall und Fall.“

„Wie immer.“
„Und nun möchte ſie zu Heinſius. Frau Heinſius ſucht

doch eine Geſellſchafterin. Ich meine ja auch, daß Klothilde
ſich für dieſen Poſten eignet. Sie iſt ſehr reiſegewandt und
lieſt brillant vor. Ich weiß gar nicht, Monika, was du
eigentlich an Klothilde auszuſetzen haſt.“

„Das, was Tante Martha an ihr lobt; ihr Talent, ſich bei
aller Welt angenehm zu machen. Sie verſteht es, ſich einzu-
ſchmeicheln und verfolgt dabei ihre ſelbſtſüchtigen Zwecke mit
einer bewunderungswürdigen Geſchicklichkeit. Kuch iſt es
ſeltſam, daß alle ihre Stellungen immer mit einem unan-
genehmen Kuseinandergehen enden.“

„Vein, nein, mein Kind, du biſt ungerecht. Du weißt nicht,
wie ſchwer es iſt, fremdes Brot zu eſſen. Wir wollen Tante
Martha auf jeden Fall den Gefallen erweiſen und unſer Mög-
lichſtes tun, um Klothilde die Stellung bei Frau Direktor
Heinſius zu verſchaffen. Eine Empfehlung von mir wird bei
Frau Direktor ganz gewiß gelten.“

„Dir zu Liebe, Mutter, will ich gern alles tun, was du
willſt. Soll ich nach deinem Diktat an Frau Heinſius
ſchreiben

„Geh lieber hinüber, Monika. Mündlich erledigt man
ſolche Sachen beſſer. Ich müßte ja eigentlich ſelber aber
ich kann heute wirklich nichts anderes denken, als immer nur
daran, daß mein Sohn mir eine Tochter ins Haus bringt, von
der ich bisher ſo gar keine Ahnung gehabt habe. Das wirft
mich ganz und gar um.“

„Kein Wunder, Mutterchen,“ ſagte Monika liebevoll und
küßte die alte Dame, „verſuche dich auf die Schwiegertochter
zu freuen. Ich ſehe es ſchon kommen,“ fügte ſie, mit einem Per-
ſuch zu ſcherzen, hinzu, „das du den Uamen Davide, über den
du ſo erſchrocken biſt, noch außerordentlich ſchön finden wirſt.
Da bringt Lina den Tee nun trinke zunächſt eine recht
heiße und ſtarke Taſſe Tee, die wird dir gut tun und danv
überlegen wir nachher in Kuhe, wie wir die Zimmer für Elard
und ſeine Frau einrichten.“

„Deine Giebelſtube müßte ja wohl in ein Ktelier umge-
wandelt werden,“ meinte Exzellenz, „geräumig iſt ſie und Elard
hat mir ſchon wiederholt geſagt, daß ſie ein prachtvolles
Atelier abgeben würde, aber das Könnte ich dir gar nicht zu
muten, dich von deinem Zimmer zu trennen. Du hängſt ja ſo
ſehr an deiner Giebelſtube.“

In einer anderen Stimmung hätte Monika vielleicht ge
ſagt, daß ſie es vor allem anderen empörend fände, daß
Elard ſeiner Mutter, die ihm doch ſchon ungezählte Geldopfer
gebracht, nun auch noch den Kusbau der Giebelſtube zumute

es mußte ja doch ſicherlich noch Oberlicht geſchaffen werden
und ſo weiter heute aber, wo ſolch eine ſchwere Laſt auf ihre
junge Seele gelegt worden war, wo ſie zuſehen mußte, mit
ihrem Leben fertig zu werden, ohne daß ein mitfühlendes Herz
ihr in dieſem Kampf beiſtand, war es ihr wahrſcheinlich nicht
um ihr Giebelzimmer, in dem ſie ſich nach ihrem perſönlichen
Geſchmack mit beſcheidenen Mitteln hübſch und wohnlich ein-
gerichtet hatte, zu tun. Sie würde den Blick auf den Strom
und den Heinſiusſchen Park vermiſſen aber es war ſchließ-
lich doch alles gleich.

Während Exzellenz ihren gewohnten Nachmittagstee
trank das Teegerät war aus ſchwerem wappengeſchmückten
Silber und zauberte gleichſam die Erinnerung an die glän-
zenden Tage der Pergangenheit hervor, als man zu Lebzeiten
des Generals ein Haus gemacht hatte wurde ſie zuſehends
ruhiger. Elard war nun einmal ihr Lieblingsſohn, dem ſie
gern alles verzieh. Dieſe ihre allzu große Uachſicht pflegte ihre
Schwägerin Martha, die in Berlin in einer originellen Alt-
jungfernwohnung lebte, ſtreng zu rügen. Exzellenz ſchwieg zu
derartigen Porwürfen, ſie gab im ſtillen ihrer Schwägerin
auch in vielem recht aber ſie konnte nun einmal nicht
anders handeln ihr Mutterherz ließ ſie in beſter Abſicht
das Perkehrteſte tun ihren Söhnen die Gelegenheit geben,
unſelbſtändig zu bleiben in materieller Hinſicht.

Als Monika die dünnen koſtbaren Taſſen aus Meißner
Porzellan zuſammenſtellte und ſich dann erhob, um den Gang
zu Frau Fabrikdirektor Heinſius zu machen, da überlegte ihre
Mutter bereits, wie ſie es ihren Kindern, die ſie ja nach ein
paar Tagen erwarten durfte, in aller Eile im alten düſteren
Hauſe wohnlich und behaglich einrichten könnte.

„Die Bezüge auf den Polſtermöbeln in der blauen Stube,
die Davides Salon werden kKönnte, ſind doch ſchon recht mitge-
nommen, meinſt du nicht auch, Monika?“

„Ja, es vergeht eben alles einmal im Leben.“ „Wir
müßten ſie mit hellem, geblümtem Stoff neu beziehen
laſſen,“ fuhr Exzellenz eifrig fort.
doch ein freundliches Bild von ihrem neuen Heim empfangen.
Bei uns iſt ſchon manches recht verbraucht. Davide iſt doch
aus gutem Hauſe.“

„Dann ſoll Elard ihr ein Heim nach ihrem Sinn ſchaffen,
bei uns muß ſie eben vorlieb nehmen, ſo wie wir es bieten
können,“ entfuhr es Monika wider ihren Willen. Sie
wollte ihre Mutter ja weder aufregen noch verletzen, aber
ihr Unmut über den leichtſinnigen Bruder riß ſie fort. Es
fehlte bloß noch, daß Sixt, anſtatt endlich ſeinen Doktor zu
machen, ſich auch nächſtens verheiratet und mit ſeiner Er-
wählten bei uns ankommt, dachte ſie mit bitterem Humor.

„Die junge Frau muß



t man
aber

er nur
gt, von
s wirft

oll und
rtochter
em Per
ber den

wirſt.
e recht
d dann
r Elard

umge-
d Elard
tvolles
icht zu
ſt ja ſo

icht ge
de, daß
ldopfer
zumute
werden
uf ihre
te, mit
es Herz
ch nicht
nlichen
ch ein
Strom
ſchließ-

agstee
rückten

glän-
bzeiten
ehends
dem ſie
te ihre
n Alt-
ieg zu
ägerin
nicht
Abſicht
geben,

eißner
Gang

te ihre
ich ein
iſteren

Stube,
mitge-

„Wir
ziehen

muß
ingen.
t doch

affen,
bieten

Sie
aber

Es
or zu
e Er
1mor.

Monika war es ordentlich eine Erleichterung, ins Freie zu
kommen. Die Eindrücke der beiden letzten Stunden waren
jedoch noch viel zu ſtark in ihr, als daß ſie ſich gleich hätte
zu Frau Heinſius begeben mögen, „um Klothilde Admin an-
zupreiſen,“ wie ſie ſich ſagte.

Die zweite Schweſter des Generals v. Seltinghaus hatte
einen Herrn von Kömin geheiratet, der ſich in einem Anfall
von Geiſtesverwirrung erſchoſſen hatte. Er war ein paar
Jahre hindurch in Süd-Weſt geweſen, hatte dort an Tropen-
fieber gelitten, auf dieſes hatte man ſeine Uervenzerrüttung
zurückgeführt. Die Welt hatte allerdings nicht erfahren, daß
er ſeine Uerven durch jahrelanges Wetten auf den Rennplätzen
ruiniert hatte. Auch ſein Vermögen war auf dem grünen
Kaſen geblieben, war ihm ſchnell durch die Finger geron-
nen. Sein Wettſyſtem hatte ihm nichts genützt, obgleich er
darauf geſchworen hatte wie auf das Evangelium. Eine
zerrüttete Exiſtenz war er, der ohne dieſe unſelige Leiden-
ſchaft in ſeinem Beruf als Perwaltungsbeamter noch viel
hätte nützen kKönnen, aus dem Leben geſchieden. Seine Frau
war ihm, zu ihrem eigenen Glück, im Tode vorangegangen.
Die kleine Klothilde kam in eine Penſion und entwickelte
ſich zu einem Charakter, der an Selbſtändigkeit nichts zu
wünſchen übrig ließ, obwohl er ſich äußerlich jedem und
allem anpaßte.

Tante Martha nahm ſich dieſer Nichte mit beſonderer
Aufmerkſamkeit an. Klothilde war vielleicht der einzige
Menſch, vor dem das alte Fräulein die Waffen ſtreckte. Klo-
thildens paſſiver Widerſtand beſiegte ſie, obgleich ſie dies nie-
mals andern gegenüber zugegeben hätte.

r e r cugqdFrau Heinſius war die Tochter eines Profeſſors, der nur
ſeinen Studien gelebt hatte und mit der Kußenwelt wenig
in Berührung gekommen war. So Kam es, daß ſich die ehe-
dem an beſcheidene Lebensverhältniſſe gewöhnte, nun reiche
Fabrikdirektorswitwe noch immer ſchüchtern und zurück-
haltend in ihrem Auftreten gab. Uur in engerem Kreiſe ging
ſie aus ſich heraus und da kam die ihr angeborene hHerzens-
güte auch ſtets zur Geltung.

Sie hatte ſich unter den Willen ihres energiſchen, ziel-
bewußten Gatten mit einer ergebungsvollen Selbſtverſtänd-
lichkeit gebeugt oft auch hatte ſie vor ſeinen wechſelnden
Stimmungen und Launen gezittert.

Frau Heinſius tat im ſtillen viel Gutes und ſpendete
auch öffentlich gern und reichlich zu wohltätigen Swechken.
Auf dieſem Gebiet hatten ſie und Exzellenz Seltinghaus ein-
ander kennen gelernt, ſie ergänzten ſich dort ſozuſagen
die eine gab ihren Namen her bei allen gemeinnützigen Ver-
anſtaltungen, die andere das Geld.

Gert Heinſius und Monika waren ſich im Laufe der letzten
Monate wiederholt begegnet. Beim Seminardirektor Klauſen,
mit deſſen Tochter Monika flüchtig befreundet war, bei einer
Ausfahrt im Motorboot mit nachfolgendem Tanz, und dann
hatte Frau Heinſius ihren Bekanntenkreis zu einem Abend-
eſſen geladen und auch die liebe Exzellenz gebeten, ihr mit
dem Fräulein Tochter die Freude zu machen. Es war muſiziert
worden, und Monika hatte ſich durch die vornehme Schlicht-
heit und die Gediegenheit in dem reichen Hauſe angenehm
berührt gefühlt.

Auch heute, als ſie durch den von Trauerbirken und
Edeltannen beſtandenen PVorgarten der villa zuſchritt, hatte
ſie die Empfindung, die dem Gefühl des Geborgenſeins
gleichkam.

Teeroſen, in wundervoller Blüte ſtehend, ſchmückten einen
ſchmalen Kaſenſtreifen vor der breiten Anfahrt. Eine große
graue Dogge lag faul vor den Treppenſtufen, die zur Haus-
tür emporführten. Sie ſprang beim Geräuſch von Monikas
Schritten auf und begrüßte das junge Mädchen ſchweifwedelnd.
Monika hatte auf jenem Beſuchsabend hier in der Villa mit
dem ſchönen Tier Freundſchaft geſchloſſen.

„Schön, ſchön, Wotan,“ ſagte ſie und ſtrich liebkoſend über
den Kopf des Hundes, bevor ſie die elektriſche Türklingel in
Bewegung ſetzte.

Ein Diener öffnete, bat den Beſuch in einen kleinen
Empfangsſalon neben der Diele, verſchwand mit dem Kärt-
chen des jungen Mädchens und kehrte mit einem höflichen:
„Frau Direktor laſſen das gnädige Fräulein bitten,“ zurück.

Er führte Monika durch eine Flucht von Zimmern, die
ſie bereits kannte, in ein großes Verandenzimmer, deſſen
Fenſter bis zum Fußboden herabreichten. Es war ſo, als
hätten dieſe Fenſter gar kein Glas, als blicke man durch
die blaue Luft in den Park, der bis zum Flußufer ſich dahin-
zog. Durchhaue, geſchickt angebracht, ermöglichten eine wun-
dervolle Ausſicht auf grüne Parkwege, hinter denen das
breite ſilbrige Wogenband aufglitzerte.

An einem dieſer „Kusguckfenſter“ ſaß Frau heinſius im
bequemen Lehnſtuhl. Eine leichte ſeidene Decke war über
ihre Knie gebreitet. Es war noch ſo tageshell, daß es ohne
künſtliche Beleuchtung um ſo behaglicher war.

„Derzeihen Sie, Fräulein von Seltinghaus, daß ich Sie
durch die ganze lange Zimmerreihe, durch das ganze Haus
faſt, habe herbitten laſſen müſſen,“ begrüßte Frau Heinſius
ihren Gaſt. „Wie geht es Ihrer verehrten Frau Mutter,“ er-
kundigke ſie ſich dann.

„Danke vielmals, Frau Direktor Mutter ſendet Ihnen
die beſten Empfehlungen, ich komme heute in ihrem Kuf-
trage

Monika brach jäh ab, es war ihr mit einem Mal, als
beginne das Zimmer ſich rund um ſie zu drehen, immer ge-
ſchwinder und geſchwinder. Sie hatte ſich ja ſo übermenſch-
lich zuſammengenommen, ach, ſie hätte lieber daheim in ihrer
Giebelſtube bleiben und nicht hierhergehen ſollen, ſie hatte
ihrer Tapferkeit doch zuviel zugemutet. Aber der Gang hier-
her war ihr doch eine willkommene Kblenkung geweſen, ge
wiſſermaßen ein Prüfſſtein ihrer ſeeliſchen Kraft Sie
konnte es aber nicht verhindern, daß ihr Kopf gegen die Lehne
ihres hohen ledergepolſterten Seſſels hintenüber ſank und ſie
in halber Bewußtloſigkeit ihre Augen für ein paar Sekunden
ſchließen mußte.

Als ſie dieſe wieder aufſchlug, ſah ſie in Frau Heinſius'
angſtvoll auf ſie gerichtetes gütiges Kntlitz.

„Was war das nur mit mir,“ flüſterte ſie mit halberſtick-
ter Stimme und richtete ſich auf.

„Kindchen, Fräulein Seltinghaus gottlob, daß Sie
wieder zu ſich gekommen ſind, ich wollte ſoeben das ganze
Haus zuſammenläuten den Arzt herbeirufen laſſen. Gleich
müſſen Sie ein Glas Wein trinken Iſt Ihnen nun wie-
der gut?“

„Ja ganz ganz gut ich weiß ſelbſt nicht, wie das
kommen konnte,“ ſtammelte Monika verwirrt. „BVerzeihen
Sie, daß ich Sie erſchreckt habe, Frau Direktor.“

„JIſt Ihnen aber auch wirklich beſſer?“ erkundigte ſich
Frau Heinſius nochmals und ehrliche Beſorgnis klang aus
ihrer Stimme. „Da bringt Gebhard ſchon die Trauben und
den Wein. Schnell, Kindchen, nehmen Sie einen tüchtigen
Schluck, der hilft ſicher gleich. So. Und nun lehnen Sie ſich
recht bequem in den Seſſel zurück.“

Der ſtarke, gute Wein tat ſchnell ſeine Schuldigkeit. Dazu
hatte Monika das wohlige Gefühl, ſich umſorgt zu wiſſen.
Zu Hauſe war ſie doch immer die Starke, diejenige, welche Gel
auf erregte Wogen zu ſchütten pflegte.

„Wie unendlich gütig Sie gegen mich ſind, Frau Direk-
tor,“ ſagte ſie leiſe, „ich bin ganz beſchämt, daß ich Ihnen
einen Schreck verurſacht habe, es Kam wohl daher, weil
ſie zögerte einen Augenblich und ſagte dann, aus dem inſtink
tiven Gefühl heraus, ihre Ohnmachtsanwandlung irgendwie
erklären zu müſſen, „wir haben vorhin eine Familiennachricht
erhalten, die uns aus unſerem gewohnten Gleichmaß gebracht
hat, Mutter und mich mein älteſter Bruder hat ſich ver-
heiratet. Es war eine Ueberraſchung für uns. Sie wiſſen ja,
Frau Direktor, wie ſehr Mutter an Elard hängt. Mutter hat
Ihnen von ihm ſo viel erzählt. Er iſt Künſtler unberechen-
bar. Wir waren ſehr, ſehr überraſcht, wir kennen ſeine Frau

gar nicht.“ (Fortſetzung folgt.)
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Das Kriegsgedicht. Von Poldi Schmidl.
An einem ſchönen Sonntagnachmittag wanderte Franz Stritzl

von Weidlingen nach Hütteldorf. Als er hinter ſich ein Auto hörte,
da ſprang er raſch zur Seite und bemerkte mit Entſetzen, daß
mitten auf. der Straße ein Huhn ſpazierte. Immer näher kam das
Auto, endlich wurde das Huhn aufmerkſam. Gleich darauf wurde
es ſehr aufgeregt, es eilte Stritzl nach, witterte einen neuen Feind,
es machte Kehrt, um ſich auf die andere Seite der Straße zu retten,
da ſaß ihm auch ſchon ein Rad des Autos am Halſe und das Huhn
war tot.

Traurig trat Stritzl an das tote Huhn heran und voll Ingrimm
blickte er dem entſchwindenden Auto nach. Behutſam hob er das
Huhn in die Höhe, fand, daß es ſehr ſchwer ſei und ließ es raſch in
den Straßengraben fallen. Stritzl war kriegsdienſtuntauglich,
leider. Kber das tote Huhn und der Straßengraben hatten genügt,

richtige Dichter ging er viermal des Tages ins Kaffee, viermal des
Tages durchflog er voll Spannung die Spalten des Wochenblattes
„Der Schnalſer Bote“, bis endlich in der vierten Woche ein freudiger
Schreck ihn erbeben machte: er ſah ſich, ſeinen Namen, ſeine Dich-
tung gedruckt. Ueunmal las er das Gedicht und neunmal ſchien
es ihm ſo neu, ſo unbekannt und doch ſo ſchön

Der Rauſch des erſten Erfolges hielt nicht lange an. Der
Gedanke, den ſchönen Stoff ſo leichtſinnig entwertet zu haben, ſtatt
ihn in ein großes Werk zu faſſen, ernüchterte Stritzl, und da gleich
darauf ein Herr am Nebentiſche den „Schnalſer Boten“ zu leſen
wünſchte, entſchloß ſich Stritzl, unerkannt den beſcheidenen Ruhm
für ſich in Anſpruch zu nehmen. Das war ſchließlich ſein gutes
Recht.

Ob aber der Fremde das Gedicht bemerken und es leſen

Ein ruſſiſcher CLazarettzug mit ſeinem Sanitätsperſonal.

zum erſten Male die Bilder von Tod und Schützengraben in ihm
zu erwecken. Das wäre wohl bei jedem anderen Menſchen auch der
Fall geweſen, und er hätte ſich daran genügen laſſen. Stritzl nicht.
Stritzl war eine poetiſche Natur und er fühlte die Pflicht in ſich,
dieſes Erlebnis dichteriſch zu geſtalten. Ueber dieſe Notwendigkeit
ſah er den ſchönen Wald nicht, er hörte nicht die ſingenden Vögel,
die Menſchen um ihn her, welche ihr Bangen und ihr hoffen in die
freie, in die vom Feinde freie Uatur hinaustrugen. Stritzl wan-
derte heimwärts. Kls er nach einer Stunde bei dem Wirtshaus
„Zur alten Knödlhütte“ vorüberkam und ſah, wie die Kellner ge-
ſchäftig hin und her eilten, da erinnerte er ſich des Huhnes. Wieder
kam die dichteriſche Stimmung über ihn, er ging raſch in den Wald
zurück und lagerte ſich in das Moos. Bleifeder und Papier nahm
er zur Hand und es geſchah, daß Franz Stritzl ein Gedicht machte,
wie die Leute gewöhnlich und verſtändnislos zu ſagen pflegen. Alſo
Stritzl dichtete. Drei Strophen, die er dreimal überlas, bevor er
fand, daß ſie ſehr ſchön ſeien.

Das fand auch die Redaktion des „Schnalſer Boten“, an die
Stritzl das Gedicht ſchickte. Denn nach einigen Tagen wurde ihm
mitgeteilt, ſein Kriegsgedicht ſei angenommen worden.

Don da an änderte Stritzl ſeine Lebensweiſe. Wie jeder

Gebr. Haeckel.

werde? Ein Gedicht? Jn dieſer eiſernen Zeit? Aber nein, der
Fremde war ein künſtleriſch veranlagter Menſch. Gerade auf jene
Spalte richtete er ſeinen Blick, welche das Gedicht enthielt. Keine
Miene im Geſicht des Leſers verriet deſſen innere Bewegung, und
doch durfte Stritzl bemerken, daß ſein Gedicht nicht ohne Wirkung
blieb. Denn der Gaſt hielt das Blatt aufgeſchlagen vor ſich hin,
dann rief er den Zuträger Klois und deutete auf das Blatt. Alois
bückte ſich nieder, nickte und entfernte ſich.

Unauffällig erhob ſich Stritzl und eilte Klois nach.
„Alois, was hat der Herr dort geſagt?“ fragte er und gab Alois

zwanzig Heller.
„Dank ſchön; nix hat er g'ſagt. Er hat mir a Gedicht zeigt,

das was er dicht hat!“
„Don ihm iſt das Gedicht?“ ſchrie Stritzl.
„Na ja? Oder is's epper net?“
Stritzl- beſann ſich auf ſeine Würde. Er gab Alois nochmals

ſatgeio Heller, entnahm ſeiner Brieftaſche eine Piſitenkarte und
agte:

„Sie haben den Herrn wohl falſch verſtanden. Geben Sie ihm
meine Karte und ſagen Sie ihm, der Dichter des Gedichtes „Jm
Schützengraben“ bitte um die Ehre!“

Fremde
genomn
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Alois bedankte ſich und ging. Der Fremde nahm die Karte in
Empfang, blickte zu Stritzl hinüber, ſah ihn neugierig an, dann
ſtand er auf und entfernte ſich.

Gleich darauf kam der Sahlkellner Markus, begann zu fluchen
und ſchließlich gab er Alois eine Ohrfeige, weil er einem fremden

r

Uun wollte er noch ſeinen Lohn holen, der ihm gebührte. Er
fuhr in die Redaktion des „Schnalſer Boten“ und ließ ſich bei dem
Kedakteur melden. Beſcheiden und würdevoll bat er um das
Honorar für ſein Gedicht „Jm Schützengraben“. Ein Weilchen be-
trachtete der Redakteur den Dichter mit großem Intereſſe, dann

n r

Gaſt, der ſeine Zeche nicht bezahlt habe, in einen fremden Ueber
zteher geholfen.

Stritzl beruhigte den Oberkellner Markus, zahlte ſowohl ſeinen
Kaffee, als auch den des Fremden und verließ das Lokal mit dem
Bewußtſein, Mißgunſt und böſe Abſicht mit einer guten Tat ver-
gölten zu haben. Er wurde erſt verſtimmt, als er ſah, daß der
Fremde keinen fremden Ueberrock, ſondern den Stritzls an ſich
genommen hatte.
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An einer Truppenverladeſtelle des ungariſchen Donauufers.
Berl. Jll.-Geſ.

fragte er teilnahmsvoll, in welchem Schützengraben er die An-
regung zu dem Gedicht erhalten habe.

„Eigentlich war ich nicht im Schützengraben, nicht körperlich
ſozuſagen

Der Kedakteur unterbrach ihn und ſagte tiefſinnig: „So, ſo!“
Dann nahm er eine vViſitenkarte vom Schreibtiſch und meinte:

„FRber der Dichter war eben Körperlich hier und hat ſein
Honorar geholt. Hier iſt noch ſeine Karte: Franz Stritzl.“

r er an

Deutſche Trainkolonnen auf einer ſchmalen Paßſtraße im Jbartale begegnen gefangenen Serben.
R. Sennecke.



Fberglauben und Fhnungen im kKlriege.
Deutlicher denn je tritt in jetziger Zeit der Kberglanbe, der

im Volke herrſcht, in Erſcheinung. Denn was iſt es anders als
kraſſeſter Aberglaube, wenn den ausziehenden Kriegern „Himmels-
briefe“ und Amulette mitgegeben werden, die den Betreffenden vor
Tod und Gefahr beſchützen ſollen? Meiſt ſind es die Frauen, die ſich
durch Anpreiſung dieſer

Dinge betören laſſen,
ihren Lieben ſolchen
„Schutz“ ins Feld mit-
zugeben, ſie müſſen die
Briefe und Amulette
teuer bezahlen, aber ſie
glauben daran und ſind
beruhigt, wenn ſie ihre
Feldgrauen im Beſitz.
dieſer Dinge wiſſen. Und
unſere Feinde haben
wahrlich Urſache zur
Spott, wenn ſie bei er
nem deutſchen Soldaten
ſolchen Schutzbrief auf
finden. Man kann ſei-
nen Kriegern Beſſeres
mitgeben als dieſe tö-
richten Sachen, mit de
nen Leute ihren Handel
treiben, die auf den
Aberglauben und die
Dummheit ihrer Mit-
menſchen rechnen. Oder S

erweiſen ſich Himmels- e

Nun glauben die Daheimgebliebenen ganz beſtimmt daran, anſtatt
ſich zu ſagen, daß die Ihren auch ohne Brief und Amulett beſchützt
worden wären, und daß es nicht dieſe lebloſen und wertloſen Dinge
ſind, denen ſie die Erhaltung des ihnen ſo teuren Lebens zu ver-
danken haben.

Und wie beim Aberglauben, ſo auch mit den ſchlimmen Kh-
nungen. Trifft wirklich einmal das ein, was man ahnte, ſo heißt

es: „ich habe es vorher
gewußt, meine Khnung
hat mich nicht betrogen“.

Aber die m
Male, da ſich die Kh-
nung nicht beſtätigt hat,
werden nicht erwähnt.
Man macht ſich und an-
deren unnötig das Le-
ben ſchwer, wenn man
ſich Gedanken macht um
ſchlimme KAhnungen und
böſe Träume. Man
kann es jetzt ſo oft hö-
ren: „ich habe die Kh-
nung, wir bekommen
bald eine ſchlimme NUach-
richt“, oder „ich hatte

einen ſchrecklichen
Traum, der geht gewiß
in Erfüllung“. Und die
Menſchen quälen ſich da-
mit und laſſen oft durch
einen Traum ihre ganze
Stimmung beeinfluſſen.

S Und was gibt es nicht
brief und Kmulett etwa
wirklich als wunder-
kräftig und kehren die
Krieger, die dieſe Zeichen des Aberglaubens bei ſich trugen, wohl-
behalten zurück? Die vielen Fälle, da ein Krieger, der mit Schutz
brief und Amulett auszog, den Tod fand, die werden mit Still
ſchweigen übergangen, aber hört man einmal, daß ein Soldat im
Beſitze ſolchen Briefes bisher geſund und unverletzt blieb oder gar,
daß eine Kugel an dem Amulett, das der Paterlandsverteidiger bei
ſich trug, abgeprallt iſt, dann wird der Aberglaube dadurch beſtärkt.
Das ſind dann die deutlichen Beweiſe der Wunderkraft dieſer Dinge.

Deutſche Offiziere im Geſpräch mit einem ſerbiſchen Bauern. Berl. Jll.-Geſ. ſolch
alles für Zeichen, die von

bedauernswerten
Menſchen als unheil-

bringend gedeutet werden: Klopfen an der Wand, dreimaliges Rufen-
hören des eigenen Namens u. dergl. mehr. Da ſpielen dann Kber-
glaube und Einbildungskraft den Menſchen oft einen Streich und ver-
ſetzen ſie unnötig in große Aufregung und Angſt vor kommendem Un
glück. Freilich iſt es gut, ſich in jetziger Zeit darauf gefaßt zu machen,
auch einmal eine trübe Nachricht zu bekommen, aber man ſollte
ſich nicht vorher durch Ahnungen, Träume und Seichen bedrücken
laſſen, ſondern gegen jeglichen Aberglauben ankämpfen.

Ein vorgeſchobener Beobachtungspoſten an der flandriſchen Küſte. Eifo Film.
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Von unſeren osmaniſchen Verbündeten.
Mit uns kämpft ein PVolk, dem wir wohl Verſtändnis für das

Heilige zutrauen dürfen, um das wir ringen. Ein vVolk, dem ſitt-
liche Reinheit und ein Leben nach Gottes Wort kein leerer Wahn
ſind. Ein PVolk, deſſen Kraft noch ungebrochen und unverbraucht
iſt, möge es auch höhniſch „der kranke Mann“ genannt worden
ſein. Uicht nur eine Waffe, welche die Not uns auszunutzen lehrt,
kämpft in den Türken mit, und ein Volk iſt es, das gleich uns um
höchſte Güter ringt: um Freiheit und Glauben. Eines liegt im
deren dem Mohammedaner feſt umſchloſſen, ſeine Freiheit in

feinem Glauben: dieſem Glauben, deſſen Geſetze bis ins kleinſte
ſein tägliches Leben regeln; dieſem Glauben, bei dem es nur zwei
Möglichkeiten gibt: ihm ganz anhangen, oder ihn ganz verlaſſen.
Kein Kompromiß iſt da möglich, wenn auch das Jungtürkentum
es ſtets verſucht, einſehend, daß auf der Baſis dieſes Glaubens, der
in alles hineingreift, ein modernes Staatsweſen ſich nicht aufbauen
läßt. Was aber außerhalb des öffentlichen Lebens ſteht, bleibt un
berührt von UVeuerungen wie bisher, wird ihnen auch immer nur
ſchwer und zögernd Eingang gewähren. Eines beſonders, das den
Inhalt des geſamten Volksempfindens ausmacht, das Familien
leben. Dieſes Familienleben, das ſo zäh und ſtark am Alten
feſthölt, das das Neue erſt dann annehmen wird, wenn ein neues
Geſchlecht den alten Glauben in ſeiner ganzen Kraft in neue
Formen wird faſſen können. Die Familie der Harem. Die
meiſten Mohammedaner haben nur eine Frau ihres Herzens als
Auserwählte. Es waltet ein Geiſt ſtiller Pflichttreue in den
Harems, dieſe Frauen, die gezwungen mit der Mutter und etwaigen
älteren weiblichen Perwandten ihres Gatten zuſammen leben
müſſen, haben eine verträgliche Freundlichkeit, die wohltuend
wirkt und keine Ausnahme bedeutet. Die große Ehrfurcht, die der
Mutter vom Sohne wie von deſſen Frau entgegengebracht wird
und ſie bis an ihr Ende zum geehrteſten Mitgliede des Haushalts
macht iſt eine Erziehung zur Demut und Selbſtbeherrſchung,
deren Reſultate mit Bewunderung erfüllen. Still und abgeſchloſſen,
wie das Leben der Frau iſt, deſſen Mittelpunkt ihr Herr und Gatte
hildet, bewahrt ſie ſich eine kindlich einfache Reinheit des Em-
pfindens, die für uns ergreifend iſt. Dem GOsmanen bleibt aber
ſtets die Mutter die höchſte Inſtanz, auch der ältere Mann in hoher
Stellung bringt ihr die hingebendſte Ehrfurcht dar.

Es wird ja wohl noch ziemlich lange dauern, bis aus der
Türkei ein modernes Staatsweſen werden kann. Kber wenn ehr-
liches Streben und edle Begeiſterung ſie dazu machen können, wer-
den ſie es erreichen. Hart iſt es für den Osmanen, ſeine Stellung
in der Reihe moderner Staatsmänner einzunehmen. Denn wenn
er auch noch ſo klug, noch ſo energiſch vorzugehen vermag, er lebt
eben doch in einem anderen Jahrhundert. Jetzt erſt, ſeit einigen
Jahren arbeitet er ſich, ringend und keuchend, heraus aus der
Umklammerung unzähliger zäher Schlingen, die aus dem Ge-
weſenen hervor ſich um ihn winden. Nicht eine Entwickelung von
außen nach innen hat ihn zur Erkenntnis der Unhaltbarkeit
ſeiner öffentlichen Lebensart gebracht; der Zwang euro-
päiſchen Einfluſſes, europäiſcher Habſucht veranlaßte ihn, ſeine
Kraft zu erproben. Er ſelbſt, wenn er ſich allein überlaſſen wäre,
würde (damit iſt der große Durchſchnitt gemeint) noch heute das
Daſein ſeiner nomadenhaften Vorfahren führen können: ſein Leib
unter dem Willen des Kalifen, ſeine Seele unter dem Willen
des Propheten. Ob nun das Leben ihn auf die Höhen oder in die
Tiefen führe, gleich freudig und ruhig wäre ſein Gedanke dazu:
„Lob des Höchſten“. Ein ſtilles Kind der Sonne und ihrer hellen
Trägheit bleibt er, hoffend auf das Paradies, trachtend, ſich dieſes
nicht zu verſcherzen, deſſen wunderherrliche Pracht ihm für alle
Entbehrungen tauſendfachen Erſatz bringen wird!

Wie richtig und wie tief hat der Prophet Mohammed dieſe
Sonnenträgheit erkannt, wie hat er es verſtanden, ihr entgegen
zuarbeiten in dem, was ſie an körperlichen Schädlichkeiten mit ſich

Die tägliche fünfmalige Waſchung vor dem Gebet, die körper-
lichen Bewegungen während desſelben, die leichte, faſt vegetariſche
Uahrung, die Alkoholabſtinenz, einmal im Jahre der Faſtenmonat:
wie iſt das alles vom Standpunkt modernſter Hygiene klug und
gut angeordnet, den Erforderniſſen eines heißen Klimas ent-
ſprechend. Man muß es geſehen haben, mit welcher müheloſen
Leichtigkeit ſich die älteſten Männer in den ſchwierigen Gebets-
ſtellungen erheben und niederwerfen. Aur geübte Gymnaſtiker
brächten dies ſonſt fertig. Und dieſe Bewegungen werden mit der-
ſelben Ruhe und Würde ausgeführt, wie der Grientale ſie in alles
legt. Beſonders merkwürdig und ergreifend wirkt der Anblick
eines allgemeinen großen Gebets, wie man es in der heiligen
Uacht „Krdir Getſcheſſt“, der mittelſten Nacht des Faſtenmonats
Kamaſan, erleben kann. Es iſt die Uacht, in welcher der Engel
den Koran vom himmel brachte, ihn dem Propheten überreichend,

wobei ſein Fuß den ſchwarzen Stein der Kaaba zu Mekka be-
rührte. Am feierlichſten iſt es in der Hagia Sophig man ſteht
auf einer der hochoben ringsum laufenden Galerien und ſieht unter
ſich ein Meer gedämpften Lichts, in deſſen mildem Glanze die
Moſaiken ringsumher geheimnisvoll ſchimmern. Der hohe,
wundervolle Kuppelraum liegt in völligem Schweigen da, er ſelbſt
ſchon ein Gebet in ſeiner Erhabenheit! Unten, ganz weit unten,
ſtehen die Gläubigen Kopf an Kopf, lange gerade Reihen, ſchief
zum Bau geſtellt, ſo daß jedes Antlitz gen Oſten, gen Mekka ſchaut;
die Moſcheen werden ſonſt alle mit der KRichtung: Geſicht nach
Oſten gebaut, nur die Hagia Sophia, die Kirche der „Göttlichen
Weisheit“, ſteht natürlich nicht ſo, weshalb auch alle Gebets-
teppiche in ihr ſchief liegen. Plötzlich geht ein Beben durch all
die Menſchen da unten, wie wenn die unſichtbare Hand deſſen, zu
dem ſie beten, ſich auf alle gelegt hätte, ſo fallen ſie alle nieder,
erſt auf die Knie, dann auf das Geſicht, wie eine große dunkle
Welle, die ſich niederſenkt. Und ebenſo ſchweigend erheben ſie ſich,
es rauſcht, es brauſt, und tauſend Arme recken ſich beſchwörend
nach oben, tauſend Augenpaare blicken zur Kuppel auf, in deren
Wölbung, dort, wo ſie die Stelle des früheren Hochaltars berührt,
blaß und wie verwiſcht das Antlitz Chriſti leuchtet. Es iſt immer
wieder übermalt worden, es erſcheint aber immer wieder wie ein
leuchtender Schimmer. Uebermalt wurde es hauptſächlich, weil eine
Darſtellung des menſchlichen Geſichts in der mohammedaniſchen
Lehre unterſagt iſt, nicht nur weil es Chriſti Antlitz iſt. Dem
Jslam iſt Chriſtus nur ein großer Prophet, wie Elias auch. Aber
nie würde dieſes Bild mit Hohn und Spott entfernt werden, dazu
hat der Jslam zuviel Ehrfurcht vor dem Großen und Edlen, ſei es
ihm auch fremö. Jntoleranz kommt eigentlich nie bei den
Mohammedanern vor Gott gab, ſo lautet ein grabiſches Sprich-
wort, dem Europäer die Wiſſenſchaft, dem Orientalen
die Majeſtät. Dieſe Majeſtät iſt aber nicht nur Keußerliches,
ſie ruht feſtgefügt im philoſophiſchen Empfinden eines reich und
tief religiöſen Fühlens.

Zieht verwundete Soldaten nicht den kranken vor!

PDerwundete Soldaten ſind viel intereſſanter als kranke, ſie
können Verbände zeigen, von den vVerletzungen, den Wunden
erzählen, das alles hat es im Frieden nicht gegeben. Und
die armen Kranken, haben ſie ihr Leben, ihre Geſundheit nicht
auch hundertmal in Gefahr gebracht und waren bereit, es für das
Daterland zu opfern?

„Fch, Sie ſind nur krank“, wie oft zuckte es bei dieſer Bemer-
kung der neugierigen Beſucherin ſchmerzlich um die Mundvwinkel,
wie ſchwer empfinden die braven Feldgrauen, die an inneren
Krankheiten leiden, dieſe Zurückſetzung. Ja, nur krank. Seigt
Euer Jntereſſe, Eure Teilnahme auch ihnen, tut ihnen nicht den
Schmerz an, ſie geringſchätzig zu behandeln, gebt Eure Liebes-
gaben auch ihnen, ſie bedürfen Eurer Fürſorge auf ihrem Kranken-
lager, an das ſie ſo oft viele Monate, ſchwer leidend, gefeſſelt ſind,
ganz beſonders.

Denkt an die Landſturmleute mit dem Schützengrabenrheuma-
tismus, die Herzleidenden, an die Magen- und Darmkranken, an
diejenigen, die Infektionskrankheiten glücklich überſtanden haben
und beſonders erholungsbedürftig ſind, an die Kriegsfreiwilligen,
die ſo oft tüchtig gepflegt werden müſſen.

Schreibt, ſprecht, denkt und gebt nicht nur an die Derwun-
deten, ſondern auch an die kranken Krieger.

Eliſabeth Stürikow, Schweſter vom Roten Kreuz.

Rote-Kreuz-Medaillen.

Von den Schweſtern, die durch die Berufsorganiſation der
Krankenpflegerinnen Deutſchlands nach Oeſterreich entſandt ſind,
wurden durch die Silberne Ehrenmedaille des öſterreichiſchen
Roten Kreuzes 6 Schweſtern ausgezeichnet. Die deutſche Rote-
Kreuz-Medaille III. Klaſſe erhielten 12 weitere Schweſtern jenes
Derbandes.

Don den Schweſtern des Roten Kreuzes für die Kolonien
erhielten drei die Rote-Kreuz-Medaille II. Klaſſe. Die Rote-Kreuz-
Medaille III. Klaſſe wurde vier Schweſtern und Frau Berta Pfeiffer
in Brandenburg (Havel) verliehen. Die Silberne Ehrenmedaille des
öſterreichiſchen Roten Kreuzes mit Kriegsdekoration erhielten drei
Schweſtern und weitere drei Schweſtern wurden durch die Bronzene
Ehrenmedaille des öſterreichiſchen Roten Kreuzes mit Kriegsdeko-
ration ausgezeichnet.



Abb. und 2. Tabaksbeutel aus alter
Schirmſeide und Seidenreſtchen für unſere
Soldaten. Zu dieſem Zwecke wird der
Bezug eines nicht mehr brauchbaren

Tabaksbeutel aus alterAbb. 1.
Schirmſeide für unſere Soldaten.

Schirmes zertrennt, in Waſſer, dem man
etwas Salmiak zuſetzt, mit Terpentinſeife
gewaſchen, geſchwemmt und noch naß nach
dem Fadenlauf auf der Kehrſeite gebügelt.
Uun ſchneidet man aus Papier einen
Rreisrunden Teil von 40 cm Durchmeſſer
aus, fügt die Teile des Stoffes mittels

Maſchinennaht zuſammen (auch die brüchig
gewordenen Stellen), bügelt die Nähte
auseinander und verziert ſie mit flotten
Fiſchgrätenſtichen in abſtechenden Farben,
oder ſteppt ſie gleich, ohne die Teile früher
zuſammenzunähen, mit farbiger Seide mit
großen Maſchinenſtichen aneinander. Die
übriggebliebenen Stoffreſte dienen als
Futter. Der Rand wird, Oberſtoff und
Futter gegeneinander, eingebogen und zu
ſammen durchſteppt. Ringsum in Abſtän-
den von 5 em wird die Kante mit kleinen
Meſſingringen verſehen, durch die eine
Schnur oder ein Seidenbörtchen gezogen
wird. Der mit Abb. dargeſtellte Beutel
iſt aus einem alten Seidenſchirm und der
Beutel Abb. 2 aus moſaikartig verbun-
denen Seidenſtoffreſtchen zuſammengeſetzt.
Zur Herſtellung des letzten ſchneidet man
einen Kreis von 40 cm aus Papier aus,
heftet die Flecke, ſtets die umgebogene
Kante über die Schnittkante des unteren
Fleckchens legend, auf dieſe Papierfläche,
ſteppt die einzelnen Teile mit der Ma-
ſchine (auch durch das Papier greifend)
zuſammen und entfernt zum Schluß nach
Fertigſtellung der Näharbeit die Papier-
fläche durch Wegreißen. Dieſes Zuſammen
ſetzen der Stofffleckchen iſt eine beliebte

Arbeit von kleinen Mädchen, die ſich gerne
für die Verwundeten betätigen, wobei ja
auf Muſter und Farbe nicht beſonders

Abb. z. Tabaksbeutel aus moſaik-
artig zuſammengeſetzten Seidenreſt-

chen für unſere Soldaten.

genau geachtet werden muß. Die Solda-
ten lieben dieſe Form von Tabaksbeutel
ſehr, da ſie den Beutel ausbreiten und
oberhalb desſelben ſich die Pfeife ſtopfen
können, ohne zu fürchten, daß ſie den
Tabak verſtreuen.

Für die Küche.
Apfelſpeiſe mit Schwarzbrot. Etwa ein halbes Pfund trockenes

Schwarzbrot wird gerieben, mit einem Löffel Zucker vermiſcht. Ein
Pfund ſaure Kepfel werden geſchält, gevierteilt, und mit Zucker und
Korinthen weich gedämpft. Eine Backſchüſſel wird mit Butter aus-
geſtrichen, die Hälfte des Brotes eingefüllt und gut eingedrüchkt,
dann gibt man das Apfelkompott darauf, zuletzt wieder Brot, und

verteilt darauf kleine Butterſtückchen. Die Speiſe wird im Brat-
ofen gebacken, mit 5ucker beſtreut und warm gereicht.

plätzchen ohne Butter. Man verquirlt Liter Milch mit drei
Eiern (es kann auch Ei und etwas Eiererſatz ſein), etwas Salz,
1 Teelöſfel Backpulver und abgeriebener Sitronenſchale nach Ge

ſchmack. Dies vermiſcht man mit ſoviel Mehl, daß ein feſter Teig
entſteht, der ſich auf dem Backbrett ausrollen und ausſtechen läßt.
Die Plätzchen werden 20 Min. bei raſchem Feuer im Ofen gebacken.

Erbſen oder Bohnenſuppe mit Kartoffeln. Um an den teuren
Hülſenfrüchten zu ſparen, verwende man zur Herſtellung einer
Suppe für 4 Perſonen auf e Pfund Erbſen oder Bohnen Pfund
Kartoffeln. Die Hülſenfrüchte werden abends zuvor eingeweicht,
dann mit dieſem Waſſer am nächſten Tage faſt gar gekocht. Uun
gibt man hierzu die geſchälten, in Stücke geſchnittenen Kartoffeln
ſowie eine feingehackte Zwiebel und läßt die Suppe fertig kochen.
Sehr verbeſſert wird ſie, wenn man etwas würflig geſchnittenen
Speck oder Pökelfleiſch mitkochen kann, ſonſt gibt man kurz vor
dem Anrichten etwas Butter oder zwei Bouillonwürfel daran.

ehe
Rätſel,

Der zweite Fall, der dritte Fall,
Drauf einiges Bedauern.
Das Vierte hört man überall,
Wo Ungeduld'ge lauern.
Das Ganze, lieber Rätſelrater,
Sahſt du gewiß ſchon im Theater.
Jhr Schickſal hat zur Tragik ſich gewendet,
Weil ſchlimme Lügen wob der Jntrigant,
Und der Gemahl, von Leidenſchaft ge

blendet,
Das kindlich reine, treue Herz verkannt.

Verwandlungsrätſel.
Wird der Stadt, der blumenreichen,
Genommen nur ein einz'ges Zeichen,
Wird ſie zum Aufenthalt für Frauen,
Die nur verſchleiert ſind zu ſchauen.
Wird dieſem Wort ein Laut genommen,
Nagt es am Herzen, macht's beklommen,
Und wenn dies Wort man kopflos ſieht,
So iſt es ein gar wicht'ges Glied;
Wenn dieſes aber fußlos iſt,
Dann bleibt ein Reſt, mit dem man mißt.

Rätſel und Aufgaben.
Figuren-Rätſel.

A A Die Buchſt.A A der Figur ſol-A C. D EEE E EF G ken derart um
G H I geſtellt werI I K L M den, daß dieN N N. einzelnen Rei-RRR S S S T T T ben Wörter
T folgender BeV 7 deutung erge-ben: 1--2 Singvogel, 3--4 Witterungs-

periode in den Tropen, 5--6 Stadt in Nor
wegen, 7——8 Alpengipfel, 9-—-10 Afrikaniſches
Gebirge, 11--12 Rieſenvogel.

Logogriph.

Ein ungeſchickter Jägersmann
Zog ohne Wort nach Haus.
Fügſt du dem Wort ein Zeichen an,
Nennt's, was er zog heraus,
Woraäus zwei Haſen er erlegt,
Die er als Wort nach Hauſe trägt.
Die Frau durchſchaut's, fragt ihn ſofort:
„Wieviel- haſt du erlegt für's Wort?“

Verwandlungsrätſel.
Das Wort ich auf dem Kanapee,
Bin müde, pfleg' der Ruh'.
Da wuchs dem Wort ein Kopf, o weh,
Stört mich nun immerzu.
Die Müdigkeit mich überwand,
Doch träumt ich gang konfus
Vom Wort nur, das zum Kopfe fand
Nun auch noch einen Fuß.

Auflöſungen der Rätſel in voriger Nummer

des Tauſchrätſels:
PFAND., DRACEHIE, SEELE, TRANE.,

BADEN, KRAFT. LINDE. REISE, ASIEN,
KETTE,. BIENE

„Andre Länder, andre Sitten;“
des Buchſtabenrätſels:
Hoſe, Loſe, Poſe, Roſe;

des Palindroms: Mark, Kram;
des Kriegsrätſels: Kriegsgericht.

Gedruckt und herausgegeben von Gutenberg, Druckerei und Verlag, G. m. b. H., Berlin S. 42, Oranienſtraße 140-—142.
Verantwortlich für die Redaktion: K. Hirſchfeld, Berlin.
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